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Feuerhand

Der wahre Schrecken war nicht der Brand in der Lagerhalle, sondern das, was folgen würde, aber davon ahnten die Männer der Löschmannschaft noch nichts. Sie waren mit zwei Löschwagen und schwerem Gerät angerückt. Vier Wasserstrahlen jagten in den Brandherd hinein.

In der Halle lagerte zum Glück kein giftiges Material. Nur Kartons, gefüllt mit Altkleidung, die nach Afrika verschifft werden sollten.

Das Feuer war gewaltig. Die Hitze mörderisch. Dicker Qualm wallte in die Höhe und sorgte für eine schaurige Flammenbühne. Das Feuer ließ sich nicht bändigen. Es fand immer wieder Nahrung und erschuf so neue Bilder. Manchmal schössen die langen Flammenzungen wie Turmspitzen hervor, dann fauchten sie explosionsartig auf breiter Front in die Höhe, als wollten sie etwas aus dem Himmel holen, was sich noch in der Dunkelheit vor ihnen verbarg…


Die Luft war erfüllt von Geräuschen, die an das Brausen eines Tornados erinnerten. Dabei war die Halle nicht mal besonders groß, aber der Inhalt brannte lichterloh.

Hin und wieder gab es kleine Explosionen. Da fegten dann Funkenströme in die Höhe wie ein kleines Feuerwerk. Der Wind trieb sie nach allen Seiten, bis sie schließlich verglühten und als Ascheregen zu Boden fielen.

Und noch etwas konnte man als positiv ansehen. Es standen keine weiteren Lagerhallen in der Nähe, die zu einem Raub der Flammen werden konnten. So mussten sich die Feuerwehrmänner nur auf dieses eine Ziel konzentrieren, und das taten sie mit all ihrer Routine.

Von vier Seiten her jagten die armdicken Strahlen in die Glut. Sie löschten nicht nur, sie sorgten auch dafür, dass bereits angekohlte Balken durch den Druck ihren letzten Halt verloren und zusammenbrachen.

Das Dach hatte sich noch zum Teil gehalten. Bis es dann an einer empfindlichen Stelle von den Wasserstrahlen getroffen wurde, sodass auch der Rest zusammenbrach und dafür sorgte, dass ein erneuter Funkenregen in die Höhe jagte.

Explosionsgefahr bestand nicht. So war der Brand für die Fachleute mehr so etwas wie eine realistische Übung. Der Chef, Brandmeister Smitty, hatte alles im Blick. Er war mit seinen Männern durch ein Walkie-Talkie verbunden. So konnte er Anordnungen geben und hörte sich auch an, was seine Leute ihm zu berichten hatten.

Dass der Brand gelegt worden war, das stand für Smitty fest. Es hatte kein Gewitter gegeben, und so hatten auch keine Blitze einschlagen können.

Jemand musste hier heiß renoviert haben, und das gab es immer öfter, wie Smitty wusste.

Er war zufrieden. Der Brand war unter Kontrolle, und die Flammen schössen auch nicht mehr so hoch in den Himmel, der trotzdem in der Umgebung noch immer einen dunkelroten Schimmer zeigte.

Und das Glück stand ihnen auch weiterhin bei, denn der Wind trieb den dichten grauen Rauch nicht in ihre Richtung, sondern von ihnen weg.

Nur manchmal wehte der schwarze Qualm auf sie zu, aber der ließ sich ertragen. Außerdem trugen sie Atemschutzmasken.

Smitty war entspannt.

Aber das sollte nicht so bleiben. Es fing an, als er eine Meldung einer seiner Männer entgegennahm.

»Da stimmt was nicht, Chief.«

»Warum?«

»Ich glaube, da ist noch jemand im Haus.«

Smitty schluckte. Die Meldung war von dem Mann gekommen, der dort stand, wo es mal den Eingang gegeben hatte. Jetzt war natürlich alles zusammengebrochen. Auch die Flammen waren zusammengesunken.

Es gab jetzt fast nur noch Glut, die gelöscht werden musste. Aber überleben konnte keiner in dieser Hölle.

»Moment mal, Luke. Was sagst du da?«

»Da ist jemand im Haus.«

»Das kann nicht sein. Bist du dir sicher?«

»Nicht genau, aber ich habe eine Bewegung gesehen.«

»Dann gehe näher ran.«

»Mach ich, Chief.«

Smitty hielt sich im Hintergrund auf. Er dachte auch nicht daran, auf die Halle zuzugehen, er wartete erst mal ab und beobachtete seinen Kollegen Luke.

Die anderen hatten die Unterredung zwar mitgehört, aber sie kümmerten sich nicht darum. Sie meldeten sich erst, wenn sie angesprochen wurden oder wenn sie etwas zu berichten hatten.

Luke hatte sich dem Haus genähert. Auch er jagte das gebündelte Wasser in die Glut. Er schwenkte das Rohr hin und her, um eine möglichst große Fläche zu treffen.

Das Wasser zischte in die Glut. Dichte Qualm wölken stiegen in die Höhe. Sie waren nicht mehr so schwarz und erinnerten nun an einen dichten grauen Nebel..

»Alles in Ordnung, Luke?«

»Nein, Chief, nein. Verdammt…«

Smittys Herz schlug schneller. Er kannte seine Mannschaft. Jeder von ihnen war trainiert und nervenstark. Keiner von ihnen ließ sich so leicht ins Bockshorn jagen, auch Luke nicht, obwohl er der Jüngste in der Mannschaft war.

Der Chief wollte nicht auf seinem Beobachtungsposten bleiben. Von den anderen Männern erhielt er keine Meldung, denn sie löschten an den anderen Seiten.

Luke meldete sich wieder.

»Chief, da ist jemand, und der läuft durch die Glut!«

»Was?«

»Ja, ich sehe ihn!«

»Okay, ich komme.«

Smitty setzte sich in Bewegung. Er schaute in die gleiche Richtung wie sein Kollege, und mitten im Lauf blieb der Chief stehen.

Er konnte nicht fassen, was er sah, und er musste zugeben, dass sich Luke nicht geirrt hatte.

Da war tatsächlich jemand!

Ein Mensch, der durch die Glut und die Flammen schritt, wobei er kurz davor war, das brennende Gebäude zu verlassen.

Smitty hatte es die Sprache verschlagen. Er sah, dass Luke nicht mehr löschte.

Der Wasserstrahl traf mehr den Boden vor der Brandruine als die Flammen, wie es sich gehört hätte.

Auch die anderen Männer hatten inzwischen mitbekommen, was hier los war. Sie hatten das Wasser sogar abgedreht.

Aber das alles interessierte den Chief nicht.

Aus der Glut trat ein Mann. Es war eine große und dunkel gekleidete Gestalt, die eigentlich hätte lichterloh brennen müssen, was aber nicht der Fall war. Das Feuer hatte ihn nicht mal angesengt.

Er war von keiner Rauchwolke umgeben. Auch seine Kleidung glomm nicht, und selbst das Gesicht zeigte keine Anzeichen von Brandwunden.

Er ging völlig normal geradeaus.

Smitty sah erschrocken, dass der Mann direkt auf ihn zukam, denn Luke war bereits von ihm passiert worden.

»Das ist doch nicht wahr!«, flüsterte der Chief. »So was glaube ich nicht. Unmöglich ist das…«

Es war möglich, denn dieser Mensch ging weiter, als wäre es das Normalste der Welt, durch die Glut eines abgebrannten Hauses zu marschieren. Er schien noch zu wachsen. Von der Größe her überragte er die meisten Menschen.

Je näher er kam, umso schlimmer empfand Smitty seine Anwesenheit.

Er war sonst nicht auf den Mund gefallen. Aber in dieser Situation fehlten ihm einfach die Worte.

Es sprach auch keiner seiner Männer. Für das, was hier ablief, fand keiner von ihnen Worte.

Der Chief spürte, dass allmählich so etwas wie Furcht in ihm hochstieg und seine Kehle einengte. Hätte er jetzt einen Befehl geben müssen, es wäre ihm nicht möglich gewesen.

Was hatte der Mann vor?

Für einen Moment dachte Smitty an Flucht. Oder zumindest daran, ihm aus dem Weg zu gehen. Seltsamerweise schaffte er das nicht. Er hatte den Eindruck, von diesem Fremden gebannt zu werden, denn jetzt sah er, dass seine Augen rötlich leuchteten.

Es waren nur noch zwei, drei Schritte, die beide voneinander trennten.

Eine Stimme knarrte in Smittys Ohren.

»Weg, Chief, du musst weg!«

Das wusste dieser selbst. Und doch war es ihm nicht möglich. Er blieb auf der Stelle stehen, und genau das war sein Verhängnis.

Plötzlich stand der Fremde vor ihm. Und er ging tatsächlich nicht weiter.

Er hatte etwas vor, was Smitty in den folgenden Sekunden atemlos mit ansehen musste.

Der Fremde streckte Smitty die Hand entgegen. Automatisch folgte der Brandmeister dieser Bewegung. Er wusste, dass er von der Hand berührt werden sollte. In dieser winzigen Zeitspanne nahm er die Veränderung wahr, die er kaum glauben wollte.

Auf der Innenfläche der rechten Hand tanzte plötzlich eine Flamme. Es war zuerst nicht mehr als ein kurzes Zucken, aber die Flamme breitete sich blitzschnell aus und hatte im Nu alle Finger und auch den Daumen erfasst.

Einen Moment später griff die Hand zu. Schwer schlug sie auf Smittys rechte Schulter.

Damit begann das Grauen!

***

Niemand löschte mehr. Die Männer konzentrierten sich nur noch auf den Mann, der aus der Flammenhölle gekommen war und nun ihren Chief erreicht hatte.

Auf einmal war das Feuer da. Die brennende Hand lag auf Smittys Schulter. Sie blieb dort auch liegen und sie sorgte dafür, dass der Körper des Brandmeisters im Nu von einem Flammenumhang umgeben wurde.

Feuer schoss in die Höhe. Es hüllte die Person ein, und der Chief erlebte etwas, das er sich nie hätte vorstellen können.

Innerhalb kürzester Zeit brannte er lichterloh. Es gab keine Stelle an seinem Körper, die nicht von den Flammen erfasst worden wäre. Der Chief selbst konnte es einfach nicht glauben, dass er derjenige war, der brannte.

Er spürte zuerst auch keine Schmerzen, was sich sehr schnell änderte.

Auch sein Schutzanzug half ihm nichts. Dieses Feuer war anders. Es brannte sich durch das Material, als wäre dieser Schutz überhaupt nicht vorhanden.

Und dann schrie er.

Es waren seine Schreie, die den Zuschauern das kalte Grauen in die Knochen trieb. Damit hatten sie nicht gerechnet. So etwas war unvorstellbar. Dafür gab es auch keine normale Erklärung. Die Flammen waren gnadenlos, und sie vernichteten Smitty, den Feuerwehrchief, auf der Stelle.

Die Schreie wurden leiser. Sie veränderten sich dabei und endeten in einem fürchterlichen Wimmern, das den Zuhörern noch einmal kalte Schauer über den Rücken jagte.

Dann war es vorbei.

Smitty schrie nicht mehr. Er sackte dort zusammen, wo er stand, und er war auch kein Mensch mehr. Das Feuer hatte ihn zu einem unförmigen schwarzen Gebilde verbrannt. Und nicht nur seine Haut, auch die Schutzkleidung war mit den Resten seines Körpers zusammengeschmolzen.

Der Unbekannte aber ging weg. Er kümmerte sich nicht um sein Opfer, und die Männer des Löschtrupps kümmerten sich nicht um ihn. Sie ließen ihn laufen, denn keiner von ihnen war psychisch und physisch in der Lage, die Verfolgung aufzunehmen. Ein Schock hatte sie getroffen, der nicht so leicht zu verdauen war.

Sie verfolgten die Gestalt mit starren Blicken, wie sie in das Dunkel der Nacht hinein schritt und schon nach kurzer Zeit von ihr verschluckt wurde.

Zurück blieb ein Gebilde, das bis vor Kurzem noch ein Menschen gewesen war.

Es war Luke, der sich zuerst meldete. Er hatte seine Atemschutzmaske vom Gesicht genommen, schaute in die Runde, sah ebenfalls maskenlose und entsetzte Gesichter, und ließ seinen Gedanken freien Lauf.

»Das war kein Mensch mehr, Freunde.« Er nickte. »Ich sage euch, wer das gewesen ist. Wir haben den Leibhaftigen gesehen, den Teufel, nur den Teufel…«

***

Jane Collins schaute mich an und lächelte.

»Na, was sagst du?«

»Wozu?«

»Zu meinem Essen?«

Ich breitete die Arme aus. »Super, es war einfach super. Eine Pizza wie ein Traum.«

»Danke. Ich habe sie selbst gemacht.«

»Das hat man auch geschmeckt.«

»Noch ein Stück, John?«

Ich lehnte mich zurück, legte meine Hände auf den Bauch und schüttelte den Kopf.

»Nein, danke, das ist zwar gut gemeint, aber ich bekomme keinen Bissen mehr herunter. Du hast dir wirklich alle Mühe gegeben, aber jetzt ist es genug.« Sie lachte. »Danke für das Kompliment.«

Die Detektivin, die mir gegenübersaß, lehnte sich ebenfalls zurück. Ich sah, wie die Brustwarzen gegen den Stoff der weißen Bluse drückten, die sie nur nachlässig geschlossen hatte. Das Oberteil reichte ihr bis zu den Hüften. Ihre Beine steckten in einer engen Jeans aus weichem Fließstoff. Das blonde Haar hatte sie kurz schneiden lassen und die Frisur so geföhnt, als wäre sie in eine Sturmbö geraten.

»Wie wär's denn mit einem kleinen Wohlfühler?«

»Gut. Aber was meinst du damit?«

»Einen Kräuterschnaps, einen perfekten Verteiler. Ich war ja eine Woche in Italien, um dort eine Leibwächterin zu spielen. Da habe ich trotzdem Zeit für ein paar Einkäufe gehabt. Sonst wäre die Pizza längst nicht so gut geworden.«

»Dann trinke ich ihn.« Jane Collins stand auf und ging auf die Hausbar zu. Auf einer kleinen Anrichte standen mehrere Flaschen. Neben Grappa, Whisky und Cognac auch eben dieser Kräuterlikör, der ein so guter Aufräumer sein sollte.

Ich hatte die Detektivin wirklich lange nicht mehr gesehen. Um so erfreuter war ich über ihre Einladung zum Essen gewesen, der ich sehr gern nachgekommen war, auch deshalb, weil wir allein waren und nicht von der Vampirin Justine Cavallo gestört werden konnten, die sich in Janes Haus einquartiert hatte.

Jane füllte zwei Gläser mit der braunen Flüssigkeit, deren Geruch mir schon jetzt in die Nase stieg. Ich musste zugeben, dass dieses Getränk tatsächlich nach Kräutern roch, und das wurde noch vom Geschmack übertroffen, als ich den ersten Schluck nahm. »Na?«

Ich schloss die Augen und schüttelte mich.

»Nicht gut?«

Ich blies die Luft aus und stellte das Glas zurück auf den Tisch. »Nun ja, er soll ja Medizin sein, und wie es heißt, ist eine gute Medizin bitter.«

»Das kann man so sagen.« Ich holte Luft. »Aber er ist schon okay, denke ich. Und er wird mir bestimmt gut tun.«

»Vor allen Dingen deinem Magen. Du wirst dich sicherlich wohl fühlen.«

Jane griff zum Rotweinglas, um mit mir anzustoßen.

»Cheers, John Sinclair, so jung kommen wir nicht mehr zusammen.«

»Da sagst du etwas.« Wir saßen in ihrer kleinen Küche und hatten gegessen. Durch das offene Fenster strömte die Abendluft in den Raum, und der schwache Wind brachte den Geruch von Blüten mit, denn die Natur war durch das warme Wetter in den letzten Tagen regelrecht explodiert.

»Lass uns nach nebenan gehen.«

»Nichts dagegen, Jane.« Ich stand auf und nahm mein Glas mit.

Ich hatte mir vorgenommen, den Abend zu genießen. Vielleicht auch die folgende Nacht, denn wer konnte schon wissen, was sich da noch alles entwickelte.

Janes Wohnung in der ersten Etage des Hauses, das mal Sarah Goldwyn, der Horror-Oma, gehört hatte, war nicht besonders groß. Für eine Person reichte sie aus, und man sah, dass hier eine Frau lebte, die ihre Umgebung mit Geschmack gestaltete.

Dazu zählte auch die Couch, die mit einem hellblauen Stoff bezogen war-, durch den sich zartgelbe Streifen zogen, die aber nicht zu auffällig waren.

Jane ließ sich auf der Couch nieder und streckte ihre Beine aus.

Ich hätte mich jetzt in einen Sessel setzen können, was ich aber nicht tat, denn dann hätte Jane protestiert. Also quetschte ich mich neben sie und spürte sogleich die Wärme ihrer Haut an meiner rechten Seite.

Jane lehnte den Kopf zurück. »Es tut gut, wieder in London zu sein, obwohl ich mich in Italien auch wohl gefühlt habe. Mailand war nicht übel, aber irgendwie bin ich ein Kind der Insel.«

»War Justine bei dir?«

»Ha, wo denkst du hin.«

»Und was hat sie in der Zwischenzeit getan?« .

»Kann ich dir nicht sagen, John. Ich denke aber, dass sie unterwegs war, um sich Blut zu holen. Du darfst nie vergessen, wer diese Person wirklich ist.«

»Das tue ich auch nicht.« Jane stieß mich an. »Warum interessiert dich das so? Reiche ich dir nicht?«

Ich musste lachen. »Das kann man so nicht sagen. Es interessiert mich nur aus beruflichen Gründen, was sie so treibt.«

»Die solltest du heute Abend mal vergessen.«

»Wenn ich es schaffe…«

»Dafür werde ich sorgen.« Jane drehte sich mir zu. Das Glas hatte sie abgestellt und beide Hände frei, die jetzt mit den Innenseiten zart über meine Wangen strichen.

»Wir waren lange nicht mehr zusammen, Geisterjäger, und ich denke, dass es mal wieder an der Zeit ist.«

»Wenn du meinst.«

»Genau das meine ich«, murmelte sie und verschloss mir den Mund durch einen Kuss.

Ich war zwar nicht überrascht, hielt meine Lippen aber für einige Sekunden geschlossen. Jane hatte ihre geöffnet. Sie tastete mit ihrer Zunge die Konturen meines Mundes ab, den ich jetzt ebenfalls öffnete, sodass unsere Zungen feie Bahn hatten, sich trafen und mit ihrem wilden Spiel begannen, das jeder von uns wollte.

Auch meine Hände blieben nicht mehr still. Ich hatte meine Position leicht verändert und mich Jane zugedreht. Meine linke Hand wühlte in ihrem Haar, und immer dann, wenn sich unsere Lippen für einen Moment lösten, hörte ich ihr leises Stöhnen.

Ich ließ meine Hand an ihrem Kopf entlang gleiten, strich über ihre Schulter hinweg, dann über den Arm und spürte den Stoff der dünnen Bluse und darunter ihre Brust mit der aufgerichteten Warze. Beides wurde zur Beute meiner Hand, und ich hörte Jane wohlig stöhnen, als ich ihre Brust leicht knetete.

»Das tut gut, John, das tut gut.« Sie bewegte sich unruhig in meinem Griff, und ihre Lippen wollten meinen Mund einfach nicht loslassen.

Ich machte das Spiel mit, drückte Jane zurück, die sich dagegen nicht wehrte, sodass sie schließlich mit dem Hinterkopf auf der seitlichen Lehne der Couch ruhte.

Wieder zog sie mich zu sich heran, denn die Hände umschlangen meinen Nacken. Sie brauchte die Küsse, und ihre Lippen saugten sich abermals an meinem Mund fest.

Wir stöhnten beide. Ich saß noch, und diesmal war es meine rechte Hand, die den Kundschafter spielte. Meine Finger beschäftigten sich mit den Knöpfen der Bluse. Sie sprangen wie von selbst auf, als hätten sie den Druck nicht mehr ausgehalten.

Ich hatte jetzt beide Hände frei und benutzte sie auch, was Jane ausnehmend gut gefiel, vor allen Dingen, als ich auch meine Lippen benutzte.

»Bitte, John, bitte - nicht hier - bitte…«

»Was ist denn?«

»Lass uns nach nebenan gehen. Sofort bitte. Ich - ich - will nicht mehr hier bleiben.«

Da hatte sie recht. Die Couch war zwar bequem, aber auch zu klein und zu schmal. Ich richtete mich auf und streckte Jane beide Hände entgegen. Ihre Bluse stand offen, und mein Blick saugte sich an ihren beiden straffen Hügeln fest.

Janes Gesicht hatte sich gerötet. Ihr Blick war verhangen, und erneut umschlang sie meinen Hals und küsste mich wild, als hätte sie Angst, dass es die letzten Küsse in ihrem Leben waren.

Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Jane konnte es kaum erwarten, dorthin zu gelangen, und deshalb zog sie mich auch hoch.

»Komm - komm…« Sie ließ meine Hand nicht los und zog mich auf die Tür zu.

Es war die beste Idee des Abends gewesen, denn auch ich stand jetzt wie unter Strom.

Vor dem Bett bekam Jane mich noch mal zu packen, und sie drückte ihren Körper gegen mich, sodass ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und rücklings auf das Bett fiel.

Ich blieb nicht lange allein.

Jane erwachte zu einer fieberhaften Aktivität.

»Bleib liegen«, flüsterte sie und machte sich an der Schnalle meines Gürtels zu schaffen. »Jetzt bin ich an der Reihe.«

»Gern…« Ich schloss die Augen. Es tat gut, Janes Hände zu spüren, die den Gürtel geschickt öffneten. Ich hob meinen Körper etwas an, weil ich ihr behilflich sein wollte, wenn sie mir die Hose abstreifte, aber dazu kam es nicht.

Es erwischte uns beide wie der Einschlag einer Bombe.

»Leider muss ich euch den Spaß verderben, aber es geht nun mal nicht anders.«

Ich glaubte an einen Traum, aber es war leider keiner.

Gesprochen hatte Janes Mitbewohnerin, eine gewisse Justine Cavallo…

***

Als hätte ein starker Blitz eingeschlagen, so schnell war der Zauber des Augenblicks dahin.

Jane Collins stieß einen leisen Fluch aus und ließ mich los. Sie stellte sich normal hin, während ich mich aufrichtete und meine Hose ein Stück höher zerrte.

Wir hatten nicht geträumt. Justine war wie ein real gewordener Albtraum erschienen. Sie stand in der offenen Tür des Schlafzimmers und schaute zum Bett hin. Auf ihrem blassen, aber makellos geschnittenen Gesicht lag ein schmales Lächeln. Etwas, das man bei ihr nicht sehr oft zu sehen bekam. In diesem Fall schien sie die Situation zu amüsieren.

»Was willst du?«, fuhr Jane sie an. »Das ist nicht dein Zimmer, verdammt noch mal!«

»Ich weiß.«

»Dann verschwinde.«

Justine lachte. Wie immer trug sie ihre schwarze enge Lederkleidung, die in einem scharfen Kontrast zu ihrem hellblonden Haar stand. Sie war eine Person, die Männer verrückt machen konnte, aber sie war zugleich eine Frau ohne Gefühl, die nur ihren Vorteil kannte und über Leichen ging, wobei sie viele durch ihren Biss für kurze Zeit zu Geschöpfen der Nacht machte, um ihnen danach endgültig das Leben zu nehmen.

»Geh endlich!«, verlangte Jane.

Die Cavallo hörte auf zu lachen. »Nein, das geht nicht. Ich bin nicht grundlos zu euch gekommen.«

Dieser Satz ließ mich aufhorchen. Wenn sie so etwas sagte, dann war etwas im Busch.

Ich schloss meinen Gürtel und fragte mit noch leicht belegter Stimme:

»Worum geht es?«

»Das sage ich euch nebenan.« Sie drehte sich um und verließ das Schlafzimmer.

Jane trat mit dem Fuß auf. Sie knöpfte die Bluse wieder zu. »Das ist doch eine Schweinerei. Das macht sie extra. Sie will uns das Vergnügen nicht gönnen.«

»Kann sein.«

Jane runzelte die Stirn. »Zweifelst du daran?«

»Etwas schon.«

»Und was macht dich so sicher?«

Ich hob die Schultern. »Wenn ich ehrlich bin, dann glaube ich nicht daran, dass Justine nur gekommen ist, um uns den Spaß zu verderben. Ihr Erscheinen hat andere Gründe.«

»Und welche?«

»Die wird sie uns sagen.«

»Okay, dann schauen wir mal.« Jane küsste mich wieder. Danach sagte sie: »Manchmal verfluche ich unseren Job.«

»Ich auch.«

Wir gingen in den Wohnraum, wo Justine es sich in einem Sessel bequem gemacht hatte. Jane und ich setzten uns auf die Zweiercouch.

Die Detektivin war noch immer ziemlich angefressen. »Jetzt musst du dir eine verdammt gute Erklärung oder Ausrede für deine Störung einfallen lassen.«

»Das ist keine Ausrede.«

»Was ist es dann?«

»Ich muss euch mit ins Boot ziehen, und es wird euch verdammt interessieren, was ich herausgefunden habe. Ich war in der letzten Zeit nicht nur aus Spaß unterwegs.«

»Komm endlich zur Sache.«

»Keine Sorge, Jane, ich bin dabei. Ich muss euch über etwas in Kenntnis setzen, was ich herausgefunden habe.«

»Und was ist das?«

»Dracula II ist wieder da!«

Das also war es. Das hatte sie zu uns getrieben, und ich glaubte nicht, dass sie bluffte.

Der Supervampir Will Mallmann, der zugleich ein Feind der Cavallo war, hatte sich in letzter Zeit zurückgehalten, weil er mit dem strukturellen Aufbau seiner Vampirwelt beschäftigt war. Dass dies nicht ewig dauern konnte, war uns schon klar gewesen, doch diese Meldung kam sehr plötzlich.

»Er war nie weg«, sagte ich. »Abgesehen davon, dass er sich in seinem Bereich aufgehalten hat.«

»So kann man es auch sehen. Aber in der Vampirwelt steckt er nicht mehr. Er ist mal wieder auf Besuch in unserer Welt.«

»Und was bedeutet das?«, fragte Jane, bei der der Zauber der großen Vorfreude verschwunden war.

»Ich kann es nicht so genau sagen. Ich habe seine Aura gespürt. Ich weiß, dass er hier ist und sich dabei auf eine bestimmte Suche begeben hat.«

»Was will er denn finden?«, fragte ich.

»Da bin selbst ich überfragt«, gab die Cavallo zu. »Aber wir müssen schon mit gewissen Vorfällen rechnen.«

»Und wo könnte er sein?«

»John, du überschätzt mich. Ich finde es ja toll, dass du mir so viel zutraust, aber ich kann dir keine genaue Auskunft geben. Ich spüre ihn, seine Aura ist vorhanden, aber ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Er hat auch keine blutleeren Leichen hinterlassen, noch nicht. Und deshalb denke ich, dass er sich mit anderen Plänen beschäftigt.«

Jane widersprach nicht, ich ebenfalls nicht. Sie stellte die erste Frage.

»Kann das indirekt mit der oder dem Aufbau seiner Vampirwelt zu tun haben?«

»Möglich«, antwortete die Cavallo. »Das ist ja sein Lebenswerk, wenn man es so sehen will. Saladin lebt nicht mehr, der ihm zur Seite stehen könnte. Möglicherweise befindet er sich jetzt auf der Suche nach einem anderen Partner oder sogar einer Partnerin.«

Ich grinste die Cavallo scharf an. »Bei dir hat er sich noch nicht gemeldet - oder?«

Sie grinste zurück und sagte: »Das wird er auch nicht tun. Darauf kannst du dich verlassen. Ich bin für ihn Gift. Mehr muss ich euch nicht sagen.«

»Aber du bleibst dabei, dass er sich einen Partner suchen will?«, fragte ich.

»Ich schließe es nicht aus.«

Jane Collins hakte noch mal nach. »Und du hat ihn nicht gesehen? Er ist dir nicht über den Weg gelaufen?«

»So kann man es sagen.«

Jane hob die Schultern und schaute mich an.

Leider war ich kein Hellseher und wusste mir demnach keinen Rat. Aber ich wollte Justines Botschaft nicht unterschätzen. Deshalb nickte ich der Cavallo zu und sagte: »Richten wir uns also darauf ein, dass er plötzlich erscheint.«

»Das meine ich auch, John Sinclair.« Justine stand mit einer fließenden Bewegung auf, wandte sich zur Tür, verließ das Zimmer allerdings noch nicht, drehte uns ihren Kopf zu und sagte: »Dann könnt ihr ja mit eurer Beschäftigung weitermachen.«

Sehr schnell war sie verschwunden, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Die hat Nerven«, kommentierte Jane knirschend und griff nach ihrem Weinglas. Sie brauchte jetzt einen kräftigen Schluck von dem Wein, der wie Blut in ihrem Mund verschwand.

Bei diesem Vergleich stellte ich fest, dass ich mal wieder voll im Rennen war. Das traf auch auf Jane zu, die scharf lachend bemerkte: »Den Fortgang des Abend habe ich mir ganz anders vorgestellt.«

»Ich auch, aber man steckt nicht drin.«

Sie schlug mit beiden Händen auf ihre Oberschenkel. »Und jetzt? Wie geht es weiter?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Aber du glaubst ihr?«

»Ja, warum nicht? Welchen Grund sollte sie haben, uns etwas vorzulügen? Sie und Mallmann sind sich irgendwie gleich, aber sie sind auch wie Feuer und Wasser. Das dürfen wir nicht vergessen. Die kommen nie mehr zusammen.«

Jane nickte vor sich hin und meinte nach einer Weile: »Irgendwie ist das sogar logisch. Saladin ist nicht mehr. Jetzt braucht er jemanden, der stark ist und der sich nicht scheut, sich an seine Seite zu stellen. Einen, der Saladins Eigenschaften besitzt, wird er nicht finden. Und sag jetzt nicht Glenda Perkins. Ich kann mir vorstellen, dass er versucht, auf einem ganz anderen Gebiet fündig zu werden.«

»Willst du mir verraten, auf welchem?«, fragte ich.

»Da muss ich passen. Wobei ein zweiter Vampir an seiner Seite logisch wäre.«

»Nicht unbedingt«, wehrte ich ab.

»Was spricht dagegen?«

»Saladin war auch kein Vampir. Es sei denn, Mallmann findet einen, der über ganz besondere Eigenschaften verfügt. Dann sieht die Sache schon wieder anders aus.«

»Aber einen Verdacht hast du nicht?«

»Nicht mal eine Vermutung.«

»Und unsere Freundin Justine steht auch auf dem Schlauch.«

»Das hat sie uns zumindest erklärt.«

Wir konnten es drehen und wenden. Es gab einfach keine Lösung, die uns befriedigt hätte. Das ärgerte mich.

Ich glaubte auch nicht daran, dass Justine geblufft hatte. Nicht wenn es um Mallmann, alias Dracula II ging.

Ich stand auf, während Jane noch sitzen blieb und mich fragte: »Was hast du vor?«

»Ich fahre nach Hause.«

»Und dann?«

»Lege ich mich ins Bett. Kann sein, dass ich Suko und Shao noch informiere, aber das ist nicht sicher.«

»Wie du willst.« Jane ballte vor Zorn die Hände. »Diese verdammte Blutsaugerin hat alles kaputt gemacht.«

»Dass sie uns in einer solchen Situation erwischen würde, war wohl nicht geplant.«

»Sie hätte ruhig bis morgen warten können.«

»He, was ist denn mit dir los?«

Jane winkte ab. »Ist doch wahr.«

Es war nun nicht mehr zu ändern. Wir hatten unsere Informationen erhalten und würden entsprechend handeln. Den Ärger mussten wir hinunterschlucken.

Ich holte meine Jacke und streifte sie über.

Jane wollte mich noch bis zur Haustür begleiten.

Wir passierten die geschlossene Tür zu Justine Cavallos Zimmer, und Jane hob in einer Drohgebärde ihre rechte Faust.

Ich war als Erster an der Haustür und öffnete sie. Jane musste mich noch mal umarmen.

»Schade«, sagte sie. »Es hätte wirklich so schön werden können.«

»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«

»Stimmt. Aber ich kenne uns, John. Es kann ziemlich lange dauern, bis sich für uns mal wieder eine Gelegenheit ergibt.«

»Warten wir es ab.«

Schon leicht frustriert ging ich zu meinem Rover, der in einer Lücke zwischen zwei Bäumen parkte.

Ich hatte mir den Abend auch anders vorgestellt, aber ich kannte auch die Tücken des Schicksals, und dagegen kam ich leider nicht an…

***

Firehand war unterwegs!

Er fühlte sich stark. Er hatte durch das Feuer die richtige Kraft bekommen.

Er selbst war in die Lagerhalle geschlichen und hatte für diese Flammenhölle gesorgt. Wie andere Menschen im Wasser, so hatte er in dem Feuer regelrecht gebadet. Es hatte ihm ungeheuer gut getan. Er war happy, er war jetzt wieder erstarkt, und zwar so, dass er es mit jedem aufnehmen konnte.

Die brennende Halle lag weit hinter ihm.

Er vertraute auf die Dunkelheit der Nacht. Er würde sich in sein Versteck zurückziehen, denn in seiner Höhle würde ihn niemand vermuten und deshalb auch nicht suchen. Sie lag in einem ehemaligen Steinbruch, der bereits vor zwei Jahrzehnten stillgelegt worden war. So hatte die Natur die Chance erhalten, sich wieder auszubreiten.

Jetzt waren die Hänge und die Ränder des Steinbruchs von Buschwerk und niedrigen Bäumen bedeckt, sodass es für ihn überall eine ideale Deckung gab. Den Eingang zur Höhle, die zu seiner neuen Heimat geworden war, hatte er nur durch Zufall gefunden.

Firehand wusste, dass er etwas Besonderes war. Er war durch eine harte Schule gegangen, die man mit einer normalen nicht vergleichen konnte. Er war anders, er sah aus wie ein Mensch, aber er fühlte sich nicht so. Er hatte sich von den Menschen entfernt, seit er seine Feuertaufe überstanden hatte. Er war jetzt etwas Besseres, und es gab Momente, in denen er sich unbesiegbar fühlte.

Das war in dieser Nacht der Fall. Wieder einmal hatte er bewiesen, zu was er fähig war, und es hatte ihm ein teuflisches Vergnügen bereitet, einen Menschen hinschmelzen zu sehen.

Es würde den Leuten Rätsel aufgeben. Sie würden sich den Kopf über das Geschehen zerbrechen, während er sich Gedanken darüber machte, zum nächsten Schlag auszuholen und seine Zeichen zu setzen.

Firehand hatte sich schon vorgestellt, wie es sein würde, wenn er plötzlich eine Bank betrat und sie in eine Flammenhölle verwandelte.

Das war nur eine seiner zahlreichen Ideen, die ihm durch den Kopf spukten. Es gab noch viele andere, mit denen er die Menschen schocken konnte.

Er lief durch die Nacht. Niemand sah ihn. Außerdem, mied er die Nähe von Häusern.

Der gesamte Steinbruch lag in tiefer Dunkelheit, als wäre er von der Erde verschluckt worden.

Etwas passte ihm nicht. Er wusste nicht genau, was es war, denn sein Job war wirklich gut verlaufen, und doch hatte er das Gefühl, nicht so allein zu sein, wie er es gern gehabt hätte.

Verfolger?

Firehand wusste nicht, ob es sie gab. Er hatte sich des Öfteren umgedreht, doch nichts gesehen. Nur blieb das Gefühl bestehen, und das beunruhigte ihn schon.

Er konnte den Steinbruch praktisch riechen. Er sandte noch immer einen besonderen Geruch ab. Nach Erde und auch nach Pflanzen.

Aus dem Lauf heraus blieb er urplötzlich stehen und drehte sich um. Er schaute den Weg zurück, den er genommen hatte, aber zu sehen gab es dort nichts.

Es hätte ihn sogar gefreut, einen Verfolger zu entdecken, aber da war keiner. Selbst der Feuerschein in der Ferne war längst verschwunden.

Firehand war dennoch nicht beruhigt. In seinem Innern brodelte es. Er ging noch nicht weiter, weil ihn etwas gestört hatte. Es war ein Geräusch gewesen, nicht nah, doch auch nicht sehr fern. In seiner sichtbaren Umgebung bewegte sich nichts, und doch ging er davon aus, sich nicht geirrt zu haben.

Jetzt wieder!

Er hörte ein leichtes Rauschen, und das kam nicht von Boden her, sondern war über seinem Kopf aufgeklungen, als wäre dort ein Vogel geflogen. Eine Eule oder ein Uhu auf der Suche nach Beute.

Das Geräusch erstarb. Nur für einen Moment, dann war es wieder da.

Firehand schaute sofort in die Höhe und hatte genau das Richtige getan.

Hoch über seinem Kopf sah er die Bewegung, die so prägnant war, dass sie sogar in der Dunkelheit auffiel.

Keine Eule, auch kein Uhu, denn in der dunklen Luft strahlte etwas auf, das er im ersten Moment nicht erkannte.

Es war ein Symbol, und es leuchtete in einem blutigen Rot.

Auch Gestalten wie Firehand konnten überrascht werden. Das geschah in diesem Augenblick. Er stellte fest, dass es sich bei dem über ihm fliegenden Wesen keinesfalls um einen Vogel handelte. Das war etwas anderes, wobei er keine Vorstellung von dem hatte, um was es sich genau handelte.

Es ärgerte ihn, dass dieses Wesen noch eine Weile über seinem Kopf blieb. Er kam sich schon verarscht vor, aber dann kam der Moment, in dem das rote Symbol verschwand und auch in den nächsten Minuten nicht mehr zurückkehrte.

Firehand wartete noch eine gewisse Zeitspanne ab, bevor er seinen Weg fortsetzte. Es war nicht mehr weit bis zu seinem Versteck.

Das letzte Erlebnis hatte die Unruhe in ihm verstärkt. Er fühlte sich nicht mehr so sicher, und er hasste es, wenn es etwas gab, das nicht unter seiner Kontrolle stand.

Seine Erregung blieb. Mit langen Schritten nahm er den leichten Anstieg an der Seite des Steinbruchs in Angriff. Rechts von ihm breitete sich ein riesiger Krater aus, der auch im Laufe der langen Jahre noch nicht zugeschüttet worden war.

Firehand hatte sich eine Schneise geschlagen. So störten ihn die starren Zweige nicht, als er ein paar Meter nach unten kletterte, um die Höhle zu erreichen.

Es war eine recht große Öffnung, in die er eintauchte. Er musste sich kaum ducken, streckte dann beide Arme aus und sorgte dafür, dass auf seinen Handflächen kleine Flammen tanzten, die innerhalb der Höhle für Licht sorgten.

Er ging bis zum Ende seines Verstecks und hätte eigentlich beruhigter sein müssen, was er jedoch nicht war, obwohl er keinen ungebetenen Besucher in seiner Höhle entdecken konnte.

Er wurde einfach den Gedanken an eine Verfolgung nicht los. Am meisten ärgerte es ihn, dass er nicht an das Wesen in der Luft hatte herankommen können, denn fliegen konnte er nicht.

Das Feuer auf seinen Handflächen erlosch wieder, sodass sich die Dunkelheit über die Höhle legte. Wie eine lange Schattenwand breitete sie sich bis zum Ende hin aus, wo Firehand sich so etwas wie ein Lager hergerichtet hatte. Es war nur eine Liegestatt aus alten und feuchten Decken. Ein paar Flaschen standen daneben. Die meisten waren leer.

Nur in einer befand sich noch Wasser.

Firehand hatte vorgehabt, sich hinzulegen, wie er es zumeist nach der Rückkehr in seine Höhle tat. In dieser Nacht würde es ihm nicht gelingen, Schlaf zu finden, denn er musste ständig daran denken, dass ihm etwas Unbekanntes auf der Spur war und er nicht hatte herausfinden können, um was es sich handelte.

In der Luft war es erschienen. Er hatte das blutrote Symbol gesehen, auf das er sich keinen Reim machen konnte. Und er blieb dabei, dass es kein Vogel gewesen war, der ihn da belauert hatte.

Seine Unruhe wuchs. Firehand wusste, dass es noch nicht vorbei war.

Diese Nacht konnte noch voller Überraschungen stecken. Und sie dauerte noch recht lange.

Er ging wieder auf den Eingang zu. Nicht verstecken, nach vorn schauen, sich dem Feind stellen, so lautete seine Devise, und so hatte er es immer gehalten.

Auch jetzt änderte sich nichts daran, und Firehand bezog seinen Beobachtungsplatz im offenen Eingang der Höhle. Hier war es heller.

Hier war die Dunkelheit mehr ein grauer Schatten, der sich über dem Steinbruch ausbreitete.

Firehand hatte sich hingesetzt. Er war so ruhig wie die Steine rings um ihn herum. Auch wenn er atmete, war dies nicht zu hören. In seinem Körper rumorte es zwar nicht, doch er spürte immer wieder die Hitzestöße, die ihn durchdrangen.

Der Steinbruch lag vor ihm, aber auch der Himmel, und den suchte er mit seinen Blicken ab. Ein Gefühl sagte ihm, dass er noch in dieser Nacht Besuch bekommen würde, was er nicht mehr als schlimm ansah, weil er gewarnt war. Nun lauerte er darauf, sich ihm stellen zu können.

Dann geschah es. Und zwar so plötzlich, dass er überrascht wurde, obwohl er sich darauf eingestellt hatte. Aber diesmal ging alles noch schneller.

Er hörte das Flattern, er sah plötzlich zwei mächtige und zackige Schwingen, die über seinem Kopf tanzten und dann verschwunden waren, wobei er nicht gesehen hatte, wohin sie abgetaucht waren.

Firehand schnellte hoch. Mit einem langen Schritt verließ er die Höhle.

Er stand auf einem kleinen Vorsprung. Rechts von ihm führte der Weg nach unten. An der linken Seite sah er das Gesträuch und den höher wachsenden Niederwald, der aus zumeist krummen und windschiefen Kiefern bestand.

Wo steckte der Verfolger?

Vielleicht über der Höhle, wo sich die Natur besonders dicht ausgebreitet hatte?

Darüber konnte er nicht länger nachdenken, weil er von einer fremden Stimme angesprochen wurde.

»Ich habe dich gesucht, Firehand!«

Er zuckte zusammen und drehte sich um, weil die Stimme in seinem Rücken aufgeklungen war. Dabei musste er den Kopf in den Nacken legen, um nach oben schauen zu können.

Am Hang stand jemand!

Er flog nicht mehr durch die Luft, aber Firehand wusste, dass es sich um seinen Verfolger handelte, denn jetzt sah er das tiefrote Symbol viel deutlicher.

Es war ein D und malte sich auf der Stirn des Mannes ab!

***

Der Flammenmann war überrascht worden. Trotzdem blieb er gelassen, und darüber wunderte er sich, schließlich war sein Versteck entdeckt worden.

Normalerweise hätte er dem Fremden schon gezeigt, was in ihm steckte.

In diesem Fall sah es anders aus, denn seine Neugierde war stärker als alle anderen Gefühle.

»Wer bist du?«, hörte er sich fragen.

»Ich habe dich gesucht und habe dich gefunden.«

»Hast du einen Namen?«

»Ich heiße Will Mallmann, aber du kannst mich auch Dracula II nennen. Alles klar?«

»Nein, noch nicht. Warum gerade Dracula II?«

Der Fremde mit dem blutroten D auf der Stirn grinste nur.

»War er nicht ein Vampir?«, fragte Firehand. »Ich erinnere mich, den Namen schon mal in einem solchen Zusammenhang gehört zu haben.«

»Gut, dann weißt du, wer ich bin. Ein Vampir, aber ein besonderer.«

»Ja, du kannst fliegen.«

»Ich kann mich verwandeln.«

»Und was willst du von mir?«

»Das werde ich dir sagen, wenn ich direkt vor dir stehe.«

Firehand überlegte. Dabei wunderte er sich über sich selbst, denn er verspürte nicht den Wunsch, diesen Besucher zu verbrennen, was bei nicht geladenen Gästen ansonsten der Fall war.

»Du kannst herkommen.«

»Danke, damit hast du eine gute Entscheidung getroffen.« Nach diesen Worten bewegte sich Will Mallmann und nahm den direkten Weg zu Firehands Höhle.

Der wartete voller Spannung.

Ganz sicher war er sich nicht, ob er den Vampir nicht doch in Flammen aufgehen lassen sollte.

Er hörte Schritte, dann erschien Mallmann auf dem Weg, und der Flammenmann sah, dass es sich tatsächlich um einen Vampir handelte, denn der Besucher hatte seinen Mund weit geöffnet, sodass die beiden Blutzähne hervorragten, die aussahen wie weißgelbe Dolche.

»Hier bin ich, Feuermann.« Mallmann ging die letzten Schritte und blieb stehen.

»Das sehe ich. Woher kennst du mich? Was willst du von mir? Wir sind uns nie begegnet.«

»Ich kenne viele, die wichtig sind.«

Firehand lachte scharf auf. »Das glaube ich dir sogar. Nur bin ich nicht wichtig für dich. Ich habe noch nie Kontakt zu euch Blutsaugern gesucht. Ich habe euch nicht beachtet, weil ich es eklig finde, Blut zu saufen.«

»Dann musst du jetzt umdenken.«

»Das weiß ich noch nicht. Warum…«

»Keine Fragen mehr, Firehand. Es ist einfach besser, wenn du mir zuhörst, denn ich kann dir ein besseres Leben oder Dasein versprechen und das in einer Welt, die du noch nicht kennst. Die einfach wunderbar sein wird. In der du dich austoben kannst. In der es niemanden gibt, der dich verfolgt.«

»Wo liegt diese Welt?«

»Ich weiß es. Und ich denke, dass du dich dort wohl fühlen würdest. Außerdem bist du dort nicht allein. Ich wäre dort stets an deiner Seite, aber auch in dieser Welt. Wir beide sind in der Lage, große Zeichen zu setzen, das kann ich dir versprechen.«

Firehand schüttelte den Kopf. »Du brauchst mir nichts zu versprechen. Ich will meinen eigenen Weg gehen. Ich finde mich allein zurecht. Ich habe das Feuer überstanden, und es hat mich zu seinem Freund gemacht. Ich liebe es, ich fühle mich in ihm geborgen. Es ist meine Seele, meine Energie, deshalb brauche ich dich nicht. Wohl aber die Flammen, aus denen ich immer wieder neue Kraft sauge.«

»Stimmt. Es war sehr beeindruckend. Ich habe dich beobachtet.«

Mallmann deutete in die Höhe. »Ich schwebte über allem. Du hast sogar noch einen Menschen verbrannt.«

»Ja, damit die Welt erfährt, wie mächtig ich bin. Damit die Menschen Angst bekommen.«

»Hast du auch daran gedacht, dass sie dich jagen könnten?«

»Na und? Das macht mir nichts aus.« Die Antwort klang arrogant. »Ich bin im Feuer der Hölle gestählt worden. Ich bin verbrannt und auferstanden. Und jetzt werde ich damit beginnen, die Welt zu erobern.«

»Das ist gut. Aber noch besser wäre es, wenn wir es gemeinsam versuchen. Das ist eine Chance, die wir uns nicht entgehen lassen sollten.«

Firehand amüsierte sich. »Kommst du allein nicht mehr zurecht? Brauchst du jemanden, der dich beschützt?«

»Nein. Ich kann mich selbst schützen. Ich glaube aber, dass wir ein gutes Team bilden. Ich würde dich gern mit in meine Welt nehmen. Überlege es dir.«

»Und was gibt es dort?«

»Es ist die Welt der Dunkelheit. Das Reich, in dem sich Schattenwesen wohl fühlen. Vampire, die nach Blut dürsten. Menschenjäger, die Angst bringen, und ich denke, dass du der richtige Mann für mich bist. Überlege es dir gut.«

»Das habe ich schon.«

»Ich glaube nicht, denn du weißt offenbar die Macht unserer Existenz nicht richtig einzuschätzen.«

»Unserer, sagst du?«

»Ja.«

»Ich will aber nicht.«

»Schade«, sagte Dracula II. »Dabei habe ich auf dich gesetzt. Und ich spüre, dass in deinen Adern Blut fließt und sie nicht mit Feuer gefüllt sind.«

»Ich vertraue auf meine Kräfte.« Der Flammenmann ließ sich nicht beirren. Er drehte seine Hände um, und wie aus dem Nichts schössen die kleinen Flammen aus den Handtellern in die Höhe und vereinigten sich zu zwei feurigen Bällen.

»Da siehst du es.«

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als seine Hände zuckten und beide Flammenbälle auf Mallmann zuhuschten, der blitzschnell reagieren musste, um nicht in Brand gesteckt zu werden.

Der Vampir wuchtete seinen Körper mit aller Gewalt zurück, obwohl es dort nichts gab, was ihn aufhalten oder abstützen konnte. Es war nur die Kante vorhanden und dahinter die Leere.

Mallmann fiel in die Tiefe. Die beiden Flammenbälle huschten über ihn hinweg und verglühten in der Nacht.

Firehand aber stand auf der Stelle. Er bog seinen Rücken durch und schickte ein triumphierendes Lachen in die Dunkelheit.

Er war es gewohnt zu siegen, und er hatte gesiegt, er war dem Vampir über, der irgendwo mit gebrochenen Knochen auf dem Grund des Steinbruchs lag oder sich beim Fall an einem Baumast aufgespießt hatte.

Schade, dachte Firehand, ich hätte dich gern verbrannt. Aber das kann ja noch kommen.

Für ihn war das Treffen erledigt. Er drehte sich um und ging zurück in seine Höhle.

Er brauchte Ruhe, denn es lagen noch viele gute Tage vor ihm, auch ohne Vampire…

***

Mallmann fiel!

Er wusste genau, dass er sich, wenn er auf den Boden schlug, die Knochen brechen konnte. Das brachte ihn zwar nicht um, aber er würde sich nicht so bewegen können, wie er es gewohnt war, und das musste er auf jeden Fall verhindern.

Die Verwandlung geschah während des Falls. Plötzlich riss es seinen Körper auseinander. Seine Arme wurden blitzschnell zu Schwingen, die er heftig bewegte, sodass es ihm gelang, seinen Fall zu stoppen, bevor er auf den steinigen Boden prallte. Zwar störten ihn einige Äste, aber das war nicht wichtig. Mit geschickten Bewegungen entging er ihnen und flog schon bald wie ein dunkles UFO über den Steinbruch hinweg, in dem er sich wenig später einen Landeplatz aussuchte.

Wer dachte, dass Mallmann aufgegeben hätte, der hatte sich geirrt.

Nicht er! Im Gegenteil, er freute sich darauf, dass ab jetzt das große Spiel für ihn begann.

Er hatte sich in den Kopf gesetzt, den Flammenmann auf seine Seite zu ziehen. Wenn dieser nicht freiwillig mitmachte, musste er eben dazu gezwungen werden, und das würde noch in dieser Nacht geschehen…

***

Firehand lag rücklings auf seinem Lager und schlief. Das Treffen mit Mallmann hatte er aus seiner Erinnerung verbannt. Dieser Vampir konnte ihm nichts anhaben, denn wahrscheinlich hatte er genug mit seinen gebrochenen Knochen zu tun.

Das war falsch gedacht, denn Dracula II war bereits unterwegs, um ihm die Grenzen aufzuzeigen. Als Fledermaus war Mallmann aus der Tiefe hervorgeschossen. Auf dem Vorsprung am Eingang der Höhle hatte er sich wieder in eine menschliche Gestalt verwandelt, und jetzt war niemand mehr da, der ihm den Weg versperrte.

Lange hielt er es dort nicht aus. Sein Ziel war das Innere der Höhle, in das sich der Flammenmann zurückgezogen hatte.

Dracula hatte mit ihm etwas ganz Besonderes vor. Etwas Einmaliges. Er wollte neue Zeichen setzen, und er war davon überzeugt, dass es ihm auch gelingen würde.

Er hätte keinen besseren Platz für sein Vorhaben wählen können.

Firehand war hier allein, und genau das wollte Mallmann so haben.

Er glitt in die Höhle hinein. Mit einem langen Schritt tauchte er in die Dunkelheit ein, und er schaffte es, sich so gut wie lautlos zu bewegen.

Da war kein Knirschen zu hören, kein Schaben irgendwelcher kleinen Steine.

Dracula II brauchte kein Licht, denn als Vampir war die Dunkelheit sein Freund. Er konnte in ihr sehen wie normale Menschen im Licht des Tages.

Nichts an ihm erinnerte mehr an eine Fledermaus. Er war jetzt die Gestalt mit einem menschlichen Körper. Selbst das rote D leuchtete nicht mehr auf seiner Stirn.

Mallmann stieß nirgendwo gegen. Über seine schmalen Lippen huschte ein Lächeln, als er Firehand sah.

Der Kerl lag auf dem Rücken. Er schlief, und er bewegte sich dabei nicht. Er schien zu Eis geworden zu sein, ohne jedoch Kälte abzustrahlen. Wahrscheinlich war er froh gewesen, einen Gegner losgeworden zu sein, und hatte geglaubt, sich mit gutem Gewissen ausruhen zu können.

Der Vampir näherte sich ihm so geschmeidig wie eine Katze. Besonders jetzt auf dem letzten Rest der Strecke sorgte er dafür, dass wirklich kein Laut zu hören war. Er musste damit rechnen, dass Firehand einen sehr empfindlichen Schlaf hatte, und aus dem sollte er erst erwachen, wenn Mallmann es wollte.

Er lag nicht bissbereit. Um das zu schaffen, musste Mallmann den Kopf des Mannes drehen, und zwar nach rechts, sodass die linke Halsseite frei lag. Dass Blut in ihm zirkulierte, das spürte der Vampir genau. Er schien es hören zu können, als er sich vorbeugte und seinen weit geöffneten Mund dicht über dem Gesicht schweben ließ.

Alles musste sehr schnell gehen, das war Mallmann klar.

Und es ging auch schnell. Der ersten Bewegung folgte sofort die zweite.

Den Kopf des anderen nach rechts drehen, den eigenen senken und den Biss ansetzen.

Es war perfekt.

Er hackte seine Zähne in den Hals hinein, er traf die entsprechende Ader, riss sie auf, das Blut sprudelte - und der Flammenmann wurde brutal aus seinem Schlaf gerissen.

Er brauchte eine gewisse Zeit, um zu reagieren. Genau die bekam er nicht. Malmann hatte seine Zähne tief in den Hals geschlagen und drückte mit der freien Hand den Kopf des anderen zurück, sodass der Mann ihn nicht mehr anheben konnte.

Er zuckte,, er trampelte, aber er kam nicht mehr hoch, und er spürte das Gewicht an seiner linken Halsseite. Den Druck wurde er nicht los, denn Mallmann kannte kein Pardon.

Ertrank!

Es war mehr ein Saugen und Schlürfen. Er wollte keinen Tropfen vergeuden. Sein Mund schien am Hals des Mannes festgetackert zu sein. Er saugte Firehand die Kraft aus dem Leib. Mit jedem Tropfen Blut, den er verlor, wurde er schwächer, was an seinen Bewegungen deutlich zu erkennen war.

Dracula II aber schwamm im Glück oder im Blut. Es gab nichts, bei dem er sich wohler gefühlt hätte als in solchen Augenblicken. Seinen Hunger und seine Sucht zu stillen, das war das Höchste für ihn. Nur dafür existierte er, und so saugte er wie jemand, der dicht vor dem Verdursten gestanden hatte.

So musste es sein und nicht anders. Es war einfach wunderbar.

Mallmann erlebte einen Himmel, seinen ganz persönlichen, und er geriet in einen regelrechten Rausch.

Durch das Zucken seines Kopfes bohrte er die Zähne noch tiefer in den Hals des Flammenmannes. Er hätte schreien können vor Glück und Zufriedenheit. Auch wenn er sich nicht oft mit Blut füllen musste, ab und zu musste das sein, und dann trank er mit einer großen Intensität, bis er sich völlig satt fühlte.

Sein Opfer bewegte sich nicht mehr. Es lag da wie zuvor, aber es schlief nicht mehr. Es war in einen anderen Zustand übergegangen, es war nur nach außen hin noch ein Mensch mit besonderen Eigenschaften. Aber jetzt war noch eine Eigenschaft hinzugekommen. Mallmann hatte ihn zu einem Unikat gemacht, denn als er seine Lippen vom Hals seines Opfers löste, da wusste er, dass vor ihm der erste Feuervampir lag. So etwas hatte es noch nie gegeben.

Dracula II richtete sich auf. Er fühlte das, was ihm auch als Mensch nicht fremd gewesen war. Ein stolzes Gefühl hatte sich seiner bemächtigt. Er hatte etwas geschaffen, was kaum zu fassen war.

Er stand auf.

Aus seiner Kehle drang ein Lachen. So gut wie in dieser Nacht hatte er sich lange nicht mehr gefühlt. Für ihn war es perfekt gewesen. Besser hätte es nicht laufen können, und was er hier getan hatte, war ein Bonus auf die Zukunft.

Der Keim würde wirken. Firehand war zu einem anderen geworden, aber er sah nicht so aus. Er würde der Gleiche bleiben, er würde weiterhin sein Feuer produzieren können, das alle Spuren löschen könnte. Wenn er sich satt getrunken hatte, würde es ihm ein Leichtes sein, das blutleere Opfer zu verbrennen, und es würde niemanden geben, der eine Gestalt wie ihn mit Dracula II in Verbindung brachte.

Ich habe einen neuen Partner gefunden, schoss es ihm immer wieder durch den Kopf. Ich habe Saladin ersetzen können, auch wenn die beiden nicht zu vergleichen sind, doch ich bin froh, diese Gestalt getroffen zu haben.

Und er besaß ein ideales Versteck. In diese Höhle drang zwar Tageslicht, doch seine Helligkeit erreichte das Ende nicht.

Es war der große Nachteil eines normalen Vampirs. Bei Tageslicht musste er sich verstecken. Nicht nur die Strahlen der Sonne waren sein Todfeind, es kam noch etwas anderes hinzu.

Am Tag war ein normaler Vampir wehrlos. Und deshalb mussten sich die Blutsauger auch verstecken, und das taten sie dann an Orten, zu denen kaum ein Mensch hinkam.

So war diese Höhle eine idealer Platz. Hier sollte Firehand zunächst mal bleiben. Erst bei Anbruch der nächsten Dunkelheit würde er seine Zeichen setzen.

Ein Plan befand sich bereits in Mallmanns Kopf. Es gab genügend Personen, die er hasste. Und Firehand zu ihnen zu schicken, das war etwas ganz Besonderes und auch etwas, womit keiner der Betroffenen je hätte rechnen können.

Erst wenn Firehand seine ersten Bisse hinter sich hatte, würde Mallmann ihn mit in seine Welt nehmen und ihm dort eine zweite Heimat geben. So sah sein Plan aus.

Dracula II wusste genau, dass er seinen Schützling jetzt allein lassen konnte. Es würde ihm so ergehen wie allen Vampiren, wenn sie erwachten. Sie brauchten eine Weile, um sich mit dem neuen Zustand zurechtzufinden. Später nahm alles seinen vorgeschriebenen Gang.

Mallmann stand neben ihm. Er leckte dabei die letzten Blutstropfen von seinen Lippen. Er war sehr zufrieden mit sich, und er hatte keine Lust, in der Höhle zu bleiben. Im Gegensatz zu fast allen seinen Artgenossen war es ihm möglich, sich auch am Tage zu bewegen. Helligkeit und Sonnenlicht machten ihm nichts aus, denn er stand unter dem Schutz des Blutsteins.

Alles war zu seiner Zufriedenheit gelaufen, und so konnte er sich wieder auf den Weg machen. Firehand musste mit sich selbst klarkommen, und das würde er auch, da war sich Mallmann sicher.

Mit einem guten Gefühl verließ er die Höhle. Es war noch dunkel und diese Dunkelheit war für ihn wie ein schützender Mantel, der ihn vor den Augen der normalen Welt verbarg…

***

Während der Fahrt zum Büro hatte ich Suko von den Ereignissen der vergangenen Nacht berichtet. Seine Reaktion hatte aus einem Grinsen bestanden und der Bemerkung: »Tja, man kann eben nicht alles im Leben haben. Manchmal wird das Vergnügen abrupt unterbrochen.«

»Du sagst es.«

»Und wie siehst du Justines Rolle?«

»Wie meinst du das?«

Wir mussten halten, weil sich vor uns der Verkehr staute. Das nahmen zahlreiche Fußgänger als Gelegenheit, schnell über die Straße zu huschen.

Suko gab seine Antwort. »Glaubst du wirklich, dass sie Mallmanns Nähe gespürt hat, oder war das nur eine Ablenkung für euch, weil sie nicht wollte, dass ihr im Bett landet?«

»Nein, das war keine Ablenkung, Suko. Sie hat uns auch nicht reinlegen wollen. Sie hat gespürt, dass sich Mallmann mal wieder auf Tour befindet. Wurde ja schon fast Zeit, denn wir haben lange nichts mehr von ihm gehört.«

»Da sagst du was.« Suko fuhr wieder an. »Wahrscheinlich brauchte er die Zeit, um über den Verlust seines Freundes Saladin hinwegzukommen. Oder siehst du das anders?«

»Nein, das wird ihn hart getroffen haben.«

»Und was können wir tun?«, fragte Suko. »Hast du dir da schon etwas überlegt?«

Ich grinste ihn kurz an. »Ja, das habe ich. Und ich sage dir, dass wir nichts tun können.«

»Aha.«

»Gefällt dir nicht, wie?«

»So ist es.«

»Mir auch nicht. Aber in diesem Fall müssen wir uns tatsächlich auf Justine Cavallo verlassen.«

»Was dir ja wahnsinnig viel Spaß macht.«

»Und ob.«

»Dann kann sie dich wieder Partner nennen.«

»Ich lache dann später.«

Weit hatten wir nicht mehr zu fahren.

Es war deutlich zu sehen, dass der Frühling mit Macht gekommen war.

Blüten, frische Blätter und zahlreiche Pollen, die durch die Luft flogen und den Allergikern zu schaffen machten. Damit hatte ich zum Glück nichts am Hut.

»Dann können wir also nur warten«, fasste Suko zusammen, als wir kurze Zeit später im Lift standen, der uns in die Höhe zu unseren Büros brachte.

»Du sagst es.«

»Wird Justine ihn finden?«

»Ha.« Ich lachte. »Das kann durchaus auch umgekehrt sein. Darüber mache ich mir im Moment keine Gedanken. Ich habe Kaffeedurst.«

»Da bist du ja gleich richtig.« Suko meinte unser Büro mit Vorzimmer, in dem Glenda Perkins, unsere Assistentin, wie eine Königin herrschte, denn das war ihr ureigener Bereich.

»Nein!«, rief sie laut, als wir eintraten.

»Was ist denn?«, fragte Suko schnell.

»Ihr seid pünktlich.«

»Toll.« Suko schüttelte den Kopf. »Du tust ja so, als wäre dies eine Ausnahme.«

»Bei euch kommt es mir so vor.« Glenda hatte die Antwort zwar Suko gegeben, mich allerdings angeschaut, und dabei schüttelte sie einige Male den Kopf.

»Habe ich was an mir?«, fragte ich.

»Im Prinzip nicht.«

»Aber…?«

»Du siehst nicht eben ausgeschlafen aus.« Ihr Gesicht nahm einen wissenden Ausdruck an. »Als hättest du eine ungewöhnliche Nacht hinter dir.«

»Stimmt.«

»Ach. Und wieso?«

Natürlich konnte ich ihr nicht die ganze Wahrheit sagen. Glenda und Jane waren wie Katze und Hund, so blieb ich bei der halben. »Ich hatte Damenbesuch.«

»Das erklärt alles.«

»Super.« Ich ging zur Kaffeemaschine und wunderte mich, dass Glenda keine weiteren Fragen stellte. Nachdem die Tasse gut gefüllt war, drehte ich mich um und lächelte sie an. »Willst du nicht wissen, wer mich besucht hat?«

»Ich überlege noch.«

»Dann tu es.«

»Ich habe die Lösung bereits.«

»Super.«

Suko hatte sich schon in unser Büro verzogen, damit sein Grinsen nicht auffiel. So konzentrierte ich mich auf Glendas Antwort.

»Wenn du das schon freiwillig zugibst, kann es nichts sein, über das ich mich wundern würde.«

»Ich meine doch.« Jetzt spielte ich etwas mit ihr. »Es war eine Frau, blondhaarig, und die meisten Männer würden sie als verdammt sexy bezeichnen. Sie hat einen perfekten Körper, ein perfektes Gesicht und…«

»Hör auf zu schwärmen, das glaube ich dir sowieso nicht. Wahrscheinlich kommt das Gegenteil der Wahrheit näher.«

»Nein, es ist wirklich so, denn ich spreche von Justine Cavallo.«

Glenda schluckte. Erst danach sagte sie etwas und winkte dabei ab.

»Auch das noch.«

Innerlich musste ich schmunzeln. Ich hatte ihr ja nicht die Unwahrheit gesagt, und dass ich die zweite Person vergessen hatte - nun ja, eine Notlüge war in diesem Fall wohl besser für uns beide gewesen.

Glendas Neugierde war noch nicht gestillt. Sie stellte die Frage aber erst, nachdem sie schwungvoll auf ihrem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz genommen hatte.

»Was wollte sie denn?« Sie lachte. »Doch sicherlich nicht mit dir ins Bett gehen.«

»Nein, das nicht. Sie hat mir nur eine Information zukommen lassen.«

Ich trank die ersten Schlucke. »Sie hat mich darüber informiert, dass Dracula wieder im Lande ist.«

»Mallmann?« Glenda erschrak.

»So ist es.«

»Und wo?«

»Ich habe keine Ahnung, wirklich nicht. Sie hat es mir nicht gesagt. Kann sein, dass sie es selbst nicht weiß. Man kann durchaus behaupten, dass Mallmann die ganze Welt gehört. Ja, so ist das. Aber ich denke, dass er sich London aus einem ganz besonderen Grund ausgesucht hat. Er hat etwas vor, nur kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, was er vorhat.«

»Blut, er will Blut saugen.«

»Ja, kann schon sein. Das muss er sogar. Das kann aber nicht alles sein. Der erscheint nicht ohne einen großen Plan. So viel wissen wir von ihm. Ich weiß nicht mal, ob die Cavallo ihn gesehen hat. Genaue Angaben hat sie nicht gemacht.«

Glenda lachte. »Es wurde auch Zeit, dass wir wieder von ihm hören. Jetzt, wo es Saladin nicht mehr gibt.« Sie räusperte sich. »Egal, John, es fängt mal wieder von vorn an.«

»Du sagst es.« Ich lächelte ihr zu und war immer noch froh, die Klippe Jane Collins umschifft zu haben. Suko, der die ganze Wahrheit kannte, würde auch nichts sagen.

Glenda zupfte ihren bunten Blumenrock zurecht, dessen Saum die Knie nicht ganz erreichte, und wollte noch etwas sagen, aber das Telefon meldete sich.

Sie hob ab, und noch bevor sie sich namentlich melden konnte, sprach der Anrufer sie schon an.

Ich wusste nicht, was gesagt wurde, aber ich hörte die Stimme und erkannte sie auch. Unser Chef, Sir James Powell, hatte angerufen, und ich konnte davon ausgehen, dass ich erst gar nicht in unser Büro zu gehen brauchte.

»Ja, Sir, sie sind schon hier, und ich werde ihnen gleich Bescheid geben.« Glenda legte auf und schaute mich aus blitzenden Augen an.

»Muss ich noch etwas sagen?«

»Brauchst du nicht. Wir sind bereits auf dem Weg.«

Das hatte ich so sagen können, weil Suko wieder aufgetaucht war und meinte: »Okay, dann wollen wir mal hören, was Sir James von uns will…«

***

Firehand erwachte, und es war alles anders. Er war in der Lage, zu denken, und nur deshalb merkte er, was mit ihm los war. Es war ein Zustand, den er nicht kannte. Er lag in der Höhle, er hielt die Augen offen, und er fühlte sich mehr als matt. Schnell aufzustehen und die Höhle anschließend zu verlassen, das war nicht möglich. So blieb er liegen und dachte über die vergangenen Stunden nach, in denen er tief und fest geschlafen hatte.

Geschlafen?

Plötzlich wollte ihm dieses Wort nicht mehr gefallen. Das war kein normaler Schlaf gewesen. Das konnte man mit einer Reise in eine Tiefe vergleichen, in die er gefallen war und dabei so etwas wie einen bösen Alb- oder Wachtraum erlebt hatte. Es war einfach Wahnsinn, und er konnte diesen Traum nicht aus seinem Gedächtnis vertreiben. Er war dermaßen intensiv, dass er ihn bei längerem Nachdenken nicht mal mehr als einen solchen ansah. Was war es dann?

Er hörte sein eigenes Stöhnen, und er verspürte die Schwäche, die seinen Körper umfangen hielt. Es fiel ihm schwer, sich zu bewegen, und so blieb er weiterhin auf dem Rücken liegen und konzentrierte sich nur auf sich und nicht mehr auf seine Umgebung.

Es war etwas geschehen in der Nacht, und er hatte es nicht einmal richtig mitbekommen.

Jemand hat sich an mir zu schaffen gemacht!

Das war es. Es gab keine andere Lösung. Er war im Schlaf überrumpelt worden, und diese Tatsache durchzuckte ihn wie ein Peitschenschlag. Er wusste nicht genau, was da passiert war, aber er spürte plötzlich den Druck an seiner linken Halsseite. Er hob seine Hand und tastete mit den Fingerspitzen nach der Stelle.

Lange musste er nicht tasten. Er fühlte die beiden Wunden. Es waren tiefe Eindrücke in der Haut, und sie lagen dicht nebeneinander.

Eine geflüsterte Verwünschung drang über seine Lippen, denn zugleich mit der ertasteten Wahrheit war bei ihm die Erinnerung zurückgekehrt.

Der Besucher! Mallmann, der Vampir! Er schloss die Augen und rief sich die Szene zurück ins Gedächtnis. Es war jemand gewesen, der aussah wie ein Mensch, aber trotzdem keiner war. In ihm steckte der Keim, und durch die beiden Zähne zeigte er sein wahres Gesicht.

Ein Vampir hatte ihn besucht, und Firehand musste mit der Tatsache fertig werden, dass der Blutsauger es geschafft hatte, ihn zu überrumpeln und ihm das Blut auszusaugen. Die Zeichen am Hals sagten alles.

Ich bin ein Vampir! Firehand lebte, doch er war trotzdem irgendwie tot.

Er lag auf dem Rücken im Hintergrund seiner Höhle und musste sich Zeit nehmen, um sich an seine neue Existenz zu gewöhnen.

Er fand es auch normal, dass er den Druck in seinem Oberkiefer spürte.

Dort würden ihm die Zähne wachsen, die dann schon bald sein Markenzeichen sein würden.

In seinem Innern spürte er schon jetzt die Veränderung. Gefühle waren stärker als seine Gedanken, und ein Gefühl drängte sich besonders in den Vordergrund.

Das war der Hunger! Jeder Mensch hat Hunger oder Durst. Er braucht Nahrung, und das war auch bei Firehand nicht anders. Nur war es bei ihm eine besondere Nahrung, bei der es auch keine Abwechslung gab.

Blut!

Das eine Wort schoss ihm wie ein Strahl durch den Kopf. Plötzlich fühlte er sich pudel wohl, nachdem er die Erkenntnis gewonnen hatte. Das Blut war für ihn plötzlich zum Mittelpunkt seines Lebens geworden. Allein der Gedanke daran ließ ihn schon unruhig werden. Das Blut der Menschen!

Auf keinen Fall das der Tiere, er wollte Menschenblut trinken. Er wollte, wenn seine Zähne gewachsen waren, sie in die Hälse der Menschen schlagen und sie leersaugen, um sich zu sättigen. Genauso sah seine Zukunft aus!

Nur noch Menschen waren für ihn wichtig. Er würde sie suchen und finden. Blut trinken und Feuer schicken.

Plötzlich sah er ganz neue Möglichkeiten für sich.

Firehand war es gewohnt, Pläne umgehend in die Tat umzusetzen. Das hatte er auch in diesem Fall vor, aber das klappte nicht. Er schaffte es soeben noch, den Kopf zur Seite zu drehen und dorthin zu schauen, wo sich der Ausgang der Höhle befand.

Sein Gesicht verzerrte sich. Die Nacht war vorbei, das spürte er überdeutlich, denn er hasste diesen hellen Ausschnitt, der ihm auffiel. Er wäre in diesem Moment gern in die tiefste Finsternis geflohen, nur war das nicht möglich. Er fand einfach nicht die Kraft, sich von seinem Lager zu erheben.

Ohne Blut war da nichts zu machen. Erst nach dem ersten Biss würde es ihm besser gehen oder auch dann, wenn die Nacht ihren tief dunklen Schleier über das Land legte. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit seinem Zustand abzufinden.

Nichts passierte mehr. Es kam niemand, und es wurde zum Glück nur wenig heller in seiner Höhle.

Firehand drehte sich so, dass er mit dem Rücken zum Eingang lag, so brauchte er nicht in die Helligkeit zu schauen, die sich in der Höhle leider nicht völlig verlor.

Sie änderte jedoch nichts an seiner Verwandlung. Dracula II hatte den Keim gelegt, und der breitete sich weiter aus. Es tat sich etwas in seinem Mund, und das besonders im oberen Kiefer. Dort spürte er einen immer stärker werdenden Druck, der darauf schließen ließ, dass ihm die Vampirzähne wuchsen.

Firehand hielt seine Augen geschlossen. Er konzentrierte sich auf das Wachsen der Zähne, aber ein anderes Gefühl übertraf das erste bei Weitem. Es war die Sucht nach dem Blut der Menschen, und der Flammenmann wusste, dass er es bald bekommen würde.

Sobald die Dunkelheit anbrach, würde die Jagd beginnen!

***

»Setzen Sie sich!«, sagte Sir James, nachdem er einen Schluck von seinem stillen Wasser getrunken hatte.

Wir nahem auf unseren Stammstühlen Platz. Ich versuchte am Klang der Stimme herauszufinden, ob das Problem, das unseren Chef beschäftigte, sehr stark war, denn so etwas konnte man oft heraushören.

In diesem Fall leider nicht.

Sir James war ein Mensch, der meist schnell zur Sache kam und sich nicht mit langen Vorreden aufhielt. Das war auch an diesem Morgen so, als er ein Papier anhob und für einen Moment damit wedelte. Allerdings nicht, um sich Luft zuzufächeln, denn er erklärte uns, dass er seine Information in der Hand hielt.

»Das ist alles, was ich bekommen habe«, sagte er kopfschüttelnd, »und es ist wirklich ungewöhnlich, wobei es einen toten Feuerwehrmann gegeben hat. Der Mörder ist von Zeugen gesehen worden, die allerdings konnten nicht eingreifen und nur berichten.«

»Worum geht es denn?«, fragte Suko. »Das können Sie hier lesen.«

Suko nahm den Kurzbericht entgegen und hielt ihn so, dass ich mitlesen konnte.

Es ging um den Brandeinsatz der Feuerwehr. Nicht in der Stadt, sondern mehr auf dem Land. Dort war eine Lagerhalle ein Raub der Flammen geworden, und die Spezialisten gingen davon aus, dass es sich dabei um Brandstiftung handelte. Das wäre noch alles normal gewesen. Im zweiten Teil des Berichts allerdings erfuhren wir die ganze Wahrheit, und die hätte für einen nicht Eingeweihten sein Weltbild völlig auf den Kopf stellen können. Denn was da geschehen war, las sich unglaublich.

Ein Mann war aus der Flammenhölle gekommen und hatte danach selbst ein Feuer produziert, das den Brandmeister des Einsatzkommandos getötet hatte.

Er war vor den Augen seiner Leute verbrannt, nachdem ihn der Fremde diesen Flammenstoß mitgegeben hatte.

Das war schon eine verdammt harte Sache. Ich konnte mir vorstellen, wie es den Feuerwehrleuten zumute gewesen sein musste, denn so etwas war unglaublich.

Suko gab Sir James den Bericht zurück. Der Chef erwartete unsere Kommentare und schaute uns an.

»Es liest sich unglaublich«, sagte Suko.

Der Superintendent nickte. »Da muss ich Ihnen recht geben. Es liest sich wirklich unglaublich. Aber ich gehe davon aus, dass es der Wahrheit entspricht. Das saugt man sich nicht aus den Fingern, und der Brandmeister Smitty ist tatsächlich gestorben. Das heißt, er wurde vor den Augen seiner Männer verbrannt, und das von einer Gestalt, die aus dem Feuer kam, weil ihr die Flammen nichts anhaben konnten. Ein Mann, der resistent gegen Feuer ist.«

»Der Brandstifter?«, fragte ich.

Sir James hob die Schultern. »Ich habe ähnlich gedacht, nachdem ich diese Meldung auf den Schreibtisch bekam. Ich habe danach ein wenig telefoniert und erfahren, dass diese Lagerhalle einem Mann gehört, der Geschäfte mit Schwarzafrika macht. Er ist bei den Kollegen für Wirtschaftskriminalität kein Unbekannter. Die Untersuchungen laufen noch, und man geht davon aus, dass dieser Mann seine Halle hat anzünden lassen, um die Versicherungssumme zu kassieren. Wie gesagt, das ist nur eine Vermutung und noch nicht bewiesen.«

»Dann muss sich der andere in der Halle versteckt gehalten haben.«

»Davon gehen alle aus, die mit dem Fall zu tun haben.«

»Und gab es zwischen dem Mann und dem Besitzer der Lagerhalle eine Verbindung?«

»Ich weiß es nicht, John. Die Nachforschungen laufen noch. Uns allerdings sollte etwas anderes interessieren. Uns muss es allein um den Mann gehen, der die Flammen nicht nur überstanden hat, sondern sich auch ihrer als Mordwaffe bedient. Genau das macht mir Probleme. Und ich gehe davon aus, dass dieser Fall genau in unser Gebiet fällt. Sie müssen also eine Person suchen, deren Freund das Feuer ist. Es vernichtet ihn nicht, es stärkt ihn vielleicht sogar, und genau das wird Ihr Problem sein. Wer ist in der Lage, nicht zu verbrennen und selbst ein Feuer zu produzieren, das andere Menschen bis auf die Knochen verbrennt?«

»Ich kenne keinen«, sagte ich.

Suko hielt sich mit einer Bemerkung noch zurück. Er erinnerte mich schließlich an frühere Fälle, in denen Ähnliches passiert war, aber weiter kamen wir damit nicht.

Sir James blieb dennoch beim Thema. »Können Sie sich denn einen Grund vorstellen, wie so etwas möglich ist, wenn Sie dabei an die Fälle aus der Vergangenheit denken?«

»Da war immer die Hölle mit im Spiel«, sagte ich. »Und auch das real existierende Höllenfeuer, das wir einige Male erlebt haben und das wir zum Glück löschen konnten.«

»Aha.« Sir James trank wieder einen Schluck von seinem Wasser.

»Dann gehen Ihre Vermutungen also in die Richtung, dass der Teufel mal wieder die Fäden im Hintergrund zieht.«

»Ich schließe es zumindest nicht aus.«

»Gut.«

»Gab es denn andere Fälle, in denen das Gleiche geschehen ist?«, wollte Suko wissen.

»Nein, uns ist leider nichts bekannt. Ausschließen möchte ich das allerdings nicht.«

Ich hatte mich in den letzten Sekunden mit einem ganz anderen Gedanken beschäftigt, und den behielt ich auch nicht für mich.

»Es gab ja Zeugen bei diesem schrecklichen Vorfall. Der Mann ist also gesehen worden. Hat man ihn denn auch beschreiben können?«

»Ja, das hat man. Es gibt sogar eine Zeichnung von ihm, die mir ebenfalls als Farbausdruck vorliegt.« Sir James hob ein weiteres Blatt an und reichte es uns. »Bitte. Ach, noch etwas. Vergessen Sie nicht, dass es dunkel gewesen ist, und der sich bewegende Schein des Feuers ist bekanntlich auch nicht das perfekte Licht.«

»Okay.«

Wir betrachteten das Bild. Es zeigte einen Mann mit kurzen Haaren. Ob sie nun schwarz waren, erkannten wir nicht. Jedenfalls nicht blond. Ein hartes Männergesicht, aber die Augen enthielten schon einen rötlichen Schimmer, ein Zeichen, dass dieser Mensch wohl mit den Flammen eine Verbindung eingegangen war.

»Und?«

Suko und ich hoben synchron die Schultern, denn das Bild hatte uns keinen Schritt weitergebracht.

Sir James nickte. »Das habe ich schon geahnt. Männer dieses Aussehens laufen bestimmt zu Dutzenden durch London. Tatsache ist und bleibt, dass wir ihn finden müssen, und es besteht noch die. Hoffnung, dass sich trotzdem jemand an diesen Mann erinnert, denn so schlecht ist die Zeichnung auch nicht.«

»Will man das Bild in die Medien geben?«

Sir James nickte Suko zu. »Ja, das hat man vor. Allerdings später, wenn sich niemand gefunden hat, der diesen Mann kennt, aus dessen Händen die Flammen sprangen.«

»Händen«, murmelte ich. »Dann müsste ja in seinem Innern das Feuer tanzen, das er kontrolliert und auf das er zurückgreift, wenn er es braucht.«

»Alles richtig«, stimmte Sir James mir zu. »Doch unser Problem bleibt leider bestehen. Wir müssen ihn finden, und ich weiß, dass dies nicht leicht sein wird.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Soll ich Ihnen das Bild mitgeben?«

Zur Sicherheit nahm Suko es an sich. Er und ich sahen, dass Sir James mit beiden Händen auf die Schreibtischplatte schlug. »Ich denke, es ist alles gesagt worden. Gibt es sonst noch etwas?«

»Ja«, sagte ich und überraschte unseren Chef mit dieser Antwort.

»Was denn?«

»Es geht um Mallmann. Wir müssen davon ausgehen, dass er sich wieder in London aufhält.«

»Nein!« Sir James verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Woher wissen Sie das, John?«

»Aus einer sicheren Quelle. Justine Cavallo persönlich hat es mir gesagt, und ich denke nicht, dass es ein Bluff gewesen ist. Dafür gab es keinen Anlass.«

Sir James nickte. »Ja, das muss man wohl so sehen. Also haben wir jetzt zwei Baustellen.«

»Wobei wir von der einen noch nicht wissen, ob es sie wirklich gibt«, schwächte ich ab.

»Trotzdem riecht es nach Ärger.«

»Dann kümmern wir uns zunächst um diesen Brandmenschen«, sagte ich und war schon im Begriff, aufzustehen. »Das wäre gut. Ich kann Ihnen leider keinen Tipp geben, wo Sie ansetzen können.«

»Kann ja sein, dass es noch einen Menschen gibt, der sich an den Typ erinnert, wenn er das Bild sieht. Das muss man immer optimistisch sehen.«

»Einige sind der Meinung, dass dieser Mann selbst vom Fach sein könnte.«

Ich horchte auf. »Vielleicht von der Feuerwehr?«

»Keine Ahnung. Versuchen Sie jedenfalls alles zu durchleuchten und jeden Weg zu gehen.«

»Machen wir, Sir.« Mein Stimme klang optimistischer, als ich mich tatsächlich fühlte.

Wenig später befanden wir uns wieder im Vorzimmer, wo Glenda residierte. »Na, was hat es gegeben?«

»Probleme«, sagte ich. »Haha, dass es keine Einladung zum Betriebsausflug gewesen ist, weiß ich selbst.«

Suko hielt das Foto noch in der Hand. Glenda wollte wissen, was er da hatte.

»Den Mann suchen wir.« Suko legte ihr das Foto auf den Schreibtisch.

»Kennst du ihn?« Er hatte die Frage mehr zum Spaß gestellt, aber Glenda überraschte uns mit ihrer Antwort.

»Klar, den kenne ich!«

Suko und ich waren zunächst mal sprachlos und schauten uns an. Dann fragte ich: »Du - ahm - kennst ihn tatsächlich?«

»Ja.«

»Woher?«

Glenda tippte auf das Papier. »Ich habe sogar noch den Namen behalten. Er war damals die Sensation. Was heißt damals?« Sie hob die Schultern. »So lange ist das noch nicht her.«

Ich war ungeduldig und fragte: »Und wie heißt er nun?«

»Bitte, nerv mich nicht. Das ist Mike Dexter - oder die Firehand. So hat man ihn genannt.«

Das passte haarscharf. Glenda war noch nicht informiert worden, das wussten wir. So konnte ihr auch nicht bekannt sein, warum dieser Mann gesucht wurde. Sie war eine neutrale Zeugin und damit auch unsere erste Spur.

»Was ist denn mit ihm?«, fragte sie.

»Später«, sagte ich. »Erzähl uns lieber, was du über ihn weißt.«

Glenda hob die Schultern an. »Das ist nicht viel. Dieser Mike Dexter war die Sensation in einem kleinen Zirkus, der hier in London Station machte. Das ist ein paar Wochen her. Es gab auch kein Zelt, wie ich mich erinnere. Die Artisten traten in einer Halle auf, und dieser Dexter war der Star, denn er wurde als feuerfest bezeichnet und war in der Lage, selbst Feuer zu produzieren. Ohne Netz und doppelten Boden, wie man in der Werbung erklärte. Nur aus seinem Körper hervor.«

Wir staunten immer mehr, und ich fragte: »Das hast du mit eigenen Augen gesehen?«

»Nein, ich nicht. Sonst hätte ich euch davon erzählt. Eine Bekannte war in der Vorstellung. Sie hat mir davon berichtet, und das so intensiv und überzeugend, dass ich es bis heute behalten habe. Und dieser Dexter, das Zugpferd, war in der Werbung. Also in Zeitungen und an manchen Plakatwänden abgebildet. Da war er immer von einem Umhang aus Flammen umgeben, aus dem er hervor kam.«

Das war in der Tat eine Eröffnung, mit der wir nicht gerechnet hatten.

Und es war eine gute Spur. Jetzt mussten wir nur herausfinden, wo sich dieser Zirkus momentan aufhielt, dann hatten wir auch Dexter.

Hörte sich gut an, war aber nicht so, denn ich glaubte eher, dass Dexter den Zirkus verlassen und sich selbstständig gemacht hatte.

Glendas Stimme unterbrach meine Gedanken, denn sie wollte wissen, was mit diesem Mann los war.

»Er hat den Zirkus wohl verlassen und geht jetzt seinen eigenen Weg, über den sich keiner freuen kann.«

»Wieso nicht?«

Suko und ich klärten sie abwechselnd auf, und wir sahen, dass ihr Gesicht immer mehr an Farbe verlor. Am Schluss, als sie fast totenbleich war, flüsterte sie: »Das ist ja schlimm.«

»Ja, meine ich auch.« Glenda schüttelte den Kopf. »Wenn ich daran denke, wie begeistert Elisa von dieser Vorstellung gewesen ist, dann kann mir schon ziemlich komisch werden.«

»Warum?«

Sie lachte mich an. »Der Mann hat Macht über das Feuer. Der ist das Feuer. Nicht grundlos heißt er Firehand. Da hat der Name schon Gewicht.«

»Wie heißt denn der Zirkus?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung. Habe ich vergessen.«

»Aber deine Freundin würde es noch wissen?«

Glenda lächelte. »Du meinst, ich soll sie anrufen und mich erkundigen?«

»Wäre nicht die schlechteste Lösung.«

»Elisa arbeitet in einer Arztpraxis. Mal sehen, ob ich sie für einen Moment sprechen kann.«

Das war uns schon wichtig, denn dieser Fall fing an, brandheiß zu werden. Einen Toten hatte es bereits gegeben, und ich wollte nicht, dass ihm noch andere folgten. Deshalb mussten wir schnell handeln. Ich ging zudem davon aus, dass das Feuer in der Lagerhalle nicht unmittelbar etwas mit Mike Dexter zu tun hatte. Es war einfach nur Zufall gewesen, dass er sich dort aufgehalten hatte.

Glenda war an diesem Morgen ein Glückskind. Sie konnte ihre Bekannte sprechen, und sie machte es auch kurz. Die Wahrheit erzählte sie natürlich nicht, aber sie erhielt die Infos, die sie brauchte, und notierte sie auf einem Zettel.

»Danke, Elisa, bis bald mal.« In ihren Augen blitzte es, als sie sich zu uns umdrehte. »So, ein wenig weiter bin ich schon gekommen. Kann sein, dass es uns hilft.«

»Dann lass mal hören«, sagte ich.

Glenda las die Notizen von ihrem Zettel ab. Die Schrift konnte auch nur sie lesen, und wir hörten, dass der kleine Zirkus unter dem Namen Flammender Stern unterwegs war.

»Das hat, wie mir Elisa sagte, nur mit Feuer zu tun. Aber Firehand war die Sensation. Aus seinem Körper sind tatsächlich Flammen geschlagen. Man hat ihn auch gefesselt in eine Kiste gesteckt und sie angesteckt. Als die Kiste dann verbrannte, war er nicht etwa verschwunden, wie es der übliche Trick gewesen wäre, nein, er hockte noch auf dem Boden inmitten der Flammen. Damit die Zuschauer auch sahen, dass sie echt waren, konnten Besucher in die Arena steigen und versuchen, sich den Flammen zu nähern, was ihnen natürlich nicht gelang. Dafür war das Feuer einfach zu intensiv und zu heiß.«

»Dexter ist dann nichts passiert?«

»Du hast es erfasst, Suko.«

»Dann mussten wir noch wissen, wo sich der Zirkus jetzt aufhält, damit wir herausfinden können, ob es diesen Dexter dort noch gibt oder ob er ihn verlassen hat.«

Glenda Perkins war von einem wahren Jagdeifer erfasst worden.

»Das übernehme ich«, sagte sie. »Ihr könnt in euer Büro gehen und einfach nur abwarten.«

»Willst du uns nicht hier bei dir haben?«

»Genau, John.«

Wir gingen ins Büro. Ich nahm mir noch eine Tasse Kaffee mit und rief Sir James an, nachdem ich ein paar Schlucke getrunken hatte.

»Ich glaube, wir haben eine Spur, Sir.«

»Ah, jetzt schon?«

»Es sieht so aus.« Ich gab ihm einen kurzen Bericht, und er meinte: »Da können wir ja froh sein, dass es Glenda Perkins gibt. Halten Sie mich dann auf dem Laufenden.«

»Das versteht sich.«

Suko saß mir gegenüber. Er hatte die Beine ausgestreckt und lauschte mit einem Ohr in Richtung Vorzimmer, wo Glenda noch immer telefonierte.

»John, ich denke, dass mit diesem Mike Dexter irgendetwasgeschehen sein muss. Falls es kein Trick ist, aber das glaube ich nicht, wenn ich an die Aussagen der Zeugen denke. Ich gehe davon aus, dass er durch irgendetwas zu dem geworden ist, was er ist.«

»Ja, und ich vermute, dass dabei auch wieder unser spezieller Freund mit ins Spiel kommt.«

»Asmodis?«

Ich nickte. »Und sein Feuer. Seine Diener sind ebenso vielfältig wie seine Möglichkeiten, von denen wir nicht mal die Hälfte oder nur einen Bruchteil kennen.«

»Das wird sich auch kaum ändern.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Wir lauschten wieder und hörten, dass sich Glenda bedankte. Es klang nicht nur nach einem Abschied, es war auch einer.

Sekunden später stand sie in unserem Büro, und es war ihr anzusehen, dass sie etwas wusste.

»Na, hat es sich gelohnt?«

»Ja.«

Ich lächelte. »Und wo finden wir den Zirkus?«

»Nirgendwo.«

Mist! Das war die erste Enttäuschung.

»Wie kommt das denn?«, wollte ich wissen.

»Ganz einfach. Er hat sich aufgelöst. Aber es ist mir gelungen, den Besitzer ausfindig zu machen, und das hat sich auch gelohnt.«

»Wir sind gespannt.«

»Der Mann heißt Aaron Fox. Er hat den Zirkus aufgebaut und ihn auch wieder aufgelöst, weil seine größte Attraktion ihm von der Stange gegangen ist. Mike Dexter wollte nicht mehr. Aber er allein hat die Zuschauer angezogen. Ohne ihn lief nichts mehr. Die Leute blieben einfach weg, und deshalb hat er aufgeben müssen.«

»Ja«, sagte ich. »Das ist verständlich.«

»Was hat er denn über Dexter erzählt?«, fragte Suko. »Hast du dich danach erkundigt?«

»Habe ich.«

»Und?«

»Da ist nichts gewesen, gar nichts.« Glenda lächelte, als sie unsere enttäuschten Gesichter sah. »Zunächst jedenfalls. Nach ein paar Sätzen taute Aaron Fox auf, und ich hörte, dass er eigentlich froh war, diesen Mike Dexter nicht mehr in seiner Nähe zu wissen.«

»Warum?«

»Dexter war ihm unheimlich. Er war zudem ein Einzelgänger. Er sah ihn nicht mehr als Menschen an. Oft hat er ihn spät in der Nacht in seinem Wohnwagen gehört und hat natürlich gelauscht. Da sprach Dexter mit sich selbst, aber es hörte sich auch an, als würde er mit jemandem reden. Und hinter den Fenstern leuchtete es jedes Mal rötlich auf. Da tanzten dann die Flammen.«

»Und das machte ihm Angst.«

»Bestimmt. Er geht davon aus, dass Dexter mit anderen Mächten im Bunde steht.«

»Meint er damit den Teufel?«

»Das hat er zwar nicht direkt gesagt, aber er hat schon von einem anderen Feuer gesprochen.«

»Höllenfeuer«, sagte ich. »Das hat Fox nicht gesagt.«

»Und wo hast du ihn erreicht?«

»Nicht weit von London. In einem Kaff auf dem Land. Dahin hat sich Fox zurückgezogen. Wie er mir sagte, arbeitet er an einem neuen Konzept, was aber nichts mit Feuer zu tun hat. Das hat er ausdrücklich betont.«

Suko fragte: »Und wo dieser Mike Dexter jetzt stecken könnte, davon hat er auch keine Ahnung - oder?«

»Ja. Der Mann ist plötzlich verschwunden. Danach war es auch mit dem Zirkus vorbei.«

Und mit unserem Optimismus. Wir hatten geglaubt, nahe an der Lösung zu sein. Zwar wussten wir jetzt mehr, doch das half uns nicht weiter. Wir mussten passen.

Suko lehnte sich zurück.

»Das sieht mal wieder nicht gut aus. Ich glaube, wir müssen warten, bis er erneut zuschlägt und dabei eine zu verfolgende Spur hinterlässt.«

Es passte uns beiden nicht. Denn das waren die Fälle, die wir hassten.

Es gab nichts, wo wir ansetzen konnten. So blieb uns nur das unerträgliche Abwarten.

»Was sagen die Helden?«, fragte Glenda.

»Sie halten sich zurück«, lautete meine Antwort.

»Und schieben Bürodienst.«

»So ähnlich.«

Glenda nickte. »Dann werde ich euch mal in eurem Frust allein lassen. Wenn der Typ zur Fahndung ausgeschrieben ist, wird er vielleicht entdeckt.«

»Glaubst du das?«

»Nicht wirklich.« Glendas Augen verengten sich. »Sollte es doch der Fall sein, möchte ich nicht die Person sein, die ihn stellt. Ich könnte verbrannt werden.«

»Du sagst es.«

Glenda verschwand in ihrem Büro und ließ uns tatsächlich in unserem Frust allein…

***

Es dämmerte, und Mike Dexter ging es besser!

Er fühlte sich nicht top, das auf keinen Fall, aber die Helligkeit zog sich zurück, und das war für ihn mehr als wichtig. Er spürte das Nahen der Nacht. Er freute sich auf die Dunkelheit, die ihm die Kräfte verleihen würde, nach denen er sich so gesehnt hatte.

Und es war in der Zwischenzeit noch etwas mit ihm geschehen. Die Zähne in seinem Oberkiefer hatten sich verlängert, sie waren zu regelrechten Hauern geworden.

Alles in ihm lechzte danach, endlich Blut trinken zu können, aber um das zu erreichen, musste er Menschen finden, was hier in der Einsamkeit gar nicht so leicht war. Damit ihm das Blut über den Weg lief, würde er schon eine weite Strecke zurücklegen müssen, was aber kein Problem war, wenn er sich richtig stark fühlte.

Es war für ihn schon eine kleine Überraschung, dass er in gewissen Bereichen noch immer menschlich dachte, aber die Sucht nach dem Blut überstrahlte alles.

Er lag auch nicht mehr. Mit einer schon lässigen Leichtigkeit hatte er sich aufgerichtet, hockte auf seinem Lager und schaute zum Eingang der Höhle hin, der sich immer mehr verdunkelte, aber noch nicht so finster war, wie er es sich wünschte. Das würde noch ein wenig dauern.

Nur war sein Zustand nicht mit dem zu vergleichen, den er bei seinem Erwachen erlebt hatte. Er fühlte sich jetzt gelöst. Wie ein Gefangener, den man die Fesseln abgenommen hatte.

Etwas völlig Neues lag vor ihm, ohne das Vergangene zu vergessen, und das war auch gut so. Einfach wunderbar. Er konnte sich auf sein neues Leben freuen. Und er war dem Blutsauger beinahe dankbar, dass er sich für ihn interessiert und ihm eine neue Existenz geschenkt hatte.

Er stand auf.

Die Höhle war hoch genug, sodass er nicht mit dem Kopf gegen die Decke stieß. Ein leichter Schwindel überkam ihn, aber er taumelte nicht und hatte sich schnell im Griff.

Er ließ seine Zunge um die Lippen kreisen. Sie waren so trocken, und als Mensch hätte er jetzt Wasser getrunken, um sie anzufeuchten. Für einen Vampir galten andere Gesetze. Er brauchte eine andere Flüssigkeit, aber die Nacht war lang, und Dexter war sicher, dass er noch satt werden würde.

Er wollte nicht mehr an seinem Lager bleiben. Es drängte ihn, sich zum Ausgang der Höhle zu begeben. Er versuchte die ersten Schritte und wunderte sich fast darüber, wie gut es klappte. Kein Schwanken, kein Schwindel, es war alles wieder normal geworden, wenn da nicht die schlimme Gier nach dem Blut gewesen wäre.

Auf halber Strecke hielt er an. Es war nicht die Schwäche, die ihn dazu gezwungen hatte, es gab einen anderen Grund. Firehand wollte einfach seine alten Fähigkeiten überprüfen und erfahren, ob sie wirklich noch vorhanden waren.

Er streckte die Hände aus. Er konzentrierte sich dabei auf sein Inneres, und er erzielte einen ersten Erfolg.

Er spürte, wie eine Hitzewelle in ihm hochstieg.

Ein Lachen löste sich aus seiner Kehle.

Und dann geschah es. Plötzlich tanzten die kleinen Flammenzungen auf seinen Handflächen, und Mike Dexter lehnte sich zurück, öffnete den Mund und stieß einen Triumphschrei aus, der von den Wänden der Höhle widerhallte. Es war alles so wie früher. Nein, das traf nicht zu. Es war sogar besser geworden.

Dieses Gefühl war für ihn wie ein Motor. Jetzt konnte ihn erst recht niemand mehr aufhalten.

Ein Blick nach vorn zeigte ihm, dass die Dunkelheit immer mehr die Oberhand gewann, und das fand er so großartig, dass er noch mal einen Schrei der Freude ausstieß.

Bis ihn etwas irritierte. Er hatte den Blick nicht von der helleren Öffnung des Eingangs abgewandt, und so fiel ihm sofort die Gestalt auf, die sich dort abzeichnete.

Der Vampir war wieder da! In Mikes Innern tobte plötzlich ein Chaos von Gefühlen. Er wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Brauchte er den Vampir noch?

Oder sollte er seine Feuerkraft einsetzen, um ihn zu vernichten?

Der Gedanke war so abwegig nicht. Er wollte seinen eigenen Weg gehen und sich nicht führen lassen und an der langen Leine laufen. Aber er war sich nicht sicher und musste abwarten, was ihm dieser Mallmann zu sagen hatte.

»Willst du nicht kommen?«, rief der Vampir.

»Und dann?«

»Es ist so weit. Du musst bereit sein, und ich gehe davon aus, dass du es auch bist.«

»Ja, ich will Blut!« Mallmann lachte. »Das bekommst du in dieser Nacht, keine Sorge. Und ich füge noch etwas anderes hinzu. Es wird in den nächsten Stunden um Feuer und Blut gehen, und du wirst von beidem genug bekommen. Deine Zeit ist angebrochen, Firehand.«

Es waren Worte, die ihm gut taten und dafür sorgten, dass er seinen ersten Plan zunächst zurücksteckte. Die ausgestreckten Finger klappte er zur Faust zusammen und löschte somit die kleinen Flammen auf seinen Handflächen.

Mallmann wartete auf ihn. Erst als er für Dracula II deutlich sichtbar war, lächelte dieser, denn er hatte gesehen, dass zwei spitze Zähne aus Firehands Oberkiefer ragten.

Dexter verließ die Höhle. Kühler Wind fuhr über das Gelände. Er spürte ihn zwar, aber er fühlte nichts. Für ihn gab es ab jetzt keine Wärme mehr und auch keine Kälte. Da war er zu einem Neutrum geworden.

Mallmann stellte ihm noch mal die Frage: »Du bist bereit?«

»Ja.«

»Dann werden wir jetzt von hier verschwinden.«

Er wollte sich umdrehen, aber Mike Dexter hielt ihn fest.

»Wohin?«

»Dahin, wo das Blut fließt. Wo du Nahrung in Massen bekommen kannst. Das wird unser Ziel sein.«

Dexter musste nicht lange nachdenken.

»Ist es vielleicht London?«

»Wohin hätten wir sonst gehen sollen?«

»Ich bin bereit.«

Mallmann nickte. »Ich habe nichts anderes von dir erwartet…«

***

»Es wird dunkel«, sagte Justine Cavallo, als sie Janes Zimmertür aufstieß.

»Ich weiß.«

»Dann ist seine Zeit bald da.«

Die Detektivin deutete ihre Skepsis durch ein Kopfschütteln an.

»Glaubst du noch immer daran, dass er kommen wird?«

»Fest sogar.«

»Und warum?«

Die Cavallo lachte. »Was soll ich dazu sagen? Er weiß, dass wir nicht auf seiner Seite stehen. Er sucht nach einer Chance, uns loszuwerden. Ich habe keine Ahnung, was seinem kranken Hirn eingefallen ist.«

»Du sprichst weiterhin von Dracula II?«

»Klar.« Die Augen der Vampirin verengten sich. Es war ihr anzusehen, dass sie scharf nachdachte. »Saladin ist nicht mehr da. Aber einer wie Mallmann wird natürlich nicht aufgeben. Er kann es sich nicht leisten, und deshalb gehe ich davon aus, dass er uns angreift. Das habe ich gespürt.«

Jane nahm die Worte der Blutsaugerin nicht auf die leichte Schulter.

Zudem wusste sie, dass die Cavallo und Mallmann sich spinnefeind waren.

Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten sie zusammengehört. Die allerdings war längst vorbei. Die Cavallo hatte sich nicht gängeln lassen wollen. Sie ging immer nur ihren eigenen Weg, und so waren schließlich aus Verbündeten Todfeinde geworden.

In den letzten Monaten hatte sich Dracula II auf Saladin verlassen können. Jetzt gab es niemanden mehr, der ihm mit seinen ungewöhnlichen Kräften zur Seite stand. Dabei brauchte er jemanden, der sich unter Menschen bewegen konnte, ohne dass er auffiel. Er musste jemanden haben, der in der normalen Welt für ihn spionierte, denn er selbst fühlte sich in seiner Vampirwelt wohler, die er als finsteres Reich aufgebaut hatte. Die Verbindung zu den normalen Menschen wollte er aber nicht abreißen lassen.

Jane, die noch immer am Fenster stand, drehte sich um. Sie wusste, dass in Augenblicken wie diesen sie und Justine Verbündete waren. Das gefiel ihr zwar nicht, aber es ließ sich nun mal nicht ändern. Im Endeffekt konnte es für sie sogar von Vorteil sein.

»Ich denke, dass wir John Sinclair Bescheid gegen sollten«, schlug sie vor.

Für einen winzigen Augenblick wurde Justines Blick noch starrer. »Warum sollten wir?«

Die Detektivin konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. »Du hast Nerven. Das müssen wir sogar. Mallmann bedeutet eine Gefahr für Leib und Leben. Es geht nicht anders.«

»Noch haben wir nichts in der Hand.«

»Ich weiß. Aber sicher ist sicher.«

»Nein, wir lassen es bleiben.«

Jane wollte sich mit der Cavallo nicht streiten. Es konnte ja sein, dass sie recht hatte, doch ihr wäre wohler gewesen, wenn John Bescheid bekommen hätte.

»Es gefällt dir nicht, wie?«

Jane hob die Schultern.

»Du hättest mich nicht daran hindern können, John Bescheid zu geben. Aber es stimmt schon. Kann sein, dass es besser ist, wenn wir abwarten und etwas Konkretes in den Händen halten. Wobei ich mir bei Mallmann nicht sicher bin, was es sein könnte.«

»Er wird etwas finden. Es muss ihn rasend gemacht haben, dass es Saladin nicht mehr gibt. Er ist für ihn der perfekte Helfer gewesen. Er stand voll auf seiner Seite, und jetzt muss sich unser Freund etwas Neues einfallen lassen. Ich bin gespannt.«

Die Cavallo hatte keine Lust mehr, sich mit Jane zu unterhalten. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ sie das Zimmer.

Jane blieb zurück. Sie ließ sich in einen der kleinen Sessel fallen und schüttelte den Kopf. Das Verhalten ihrer Mitbewohnerin stufte sie als ungewöhnlich ein. So kannte sie die Cavallo nicht. Jane wollte nicht glauben, dass die Vampirin eine tiefe Furcht spürte. Beunruhigt war sie allerdings schon, und das traute man ihr kaum zu. Das war schon außergewöhnlich.

Mallmann stellte eine Gefahr dar. Jane war froh, dass er sich in der letzten Zeit mit dem Aufbau seiner Welt beschäftigt hatte. Sie musste wohl fertig sein, und jetzt konnte er sich wieder um die Dinge kümmern, die für ihn schon immer wichtig gewesen waren.

Direkt an die Menschen herangehen. Sie nicht nur zu seinen Dienern machen, sondern dafür sorgen, dass sie in seinem Sinne handelten und seine Pläne durchführten.

Mallmann war raffiniert. Er hatte nichts vergessen. Es steckte noch ein Stück Vergangenheit in ihm, das heißt, er hatte sein Menschsein nicht völlig vergessen, und als Mensch hatte er im Dienst einer deutschen Behörde gestanden. Er war mit allen Wassern gewaschen und ein sehr guter Freund von John Sinclair gewesen. Man hatte ihn praktisch als Johns Auge auf dem Festland bezeichnen können, denn da hatte sich Mallmann um Dinge gekümmert, die man als ungewöhnliche Fälle bezeichnen konnte.

Nun ja, John wusste Bescheid. Er hatte bei seinem Besuch selbst erlebt, dass die Cavallo gewarnt hatte. Am Tag war nichts passiert. Allmählich wurde es dunkel, und das war eigentlich die Zeit, in der ein Vampir sein Versteck verließ. Auch Mallmann war jemand, der die Dunkelheit liebte, obwohl er es auch schaffte, sich im Hellen zu bewegen. Da waren er und die Cavallo sich gleich.

Zudem besaß Dracula II noch einen Vorteil. Er war in der Lage, sich in eine riesige Fledermaus zu verwandeln und in der Luft sehr schnell große Entfernungen zurückzulegen, für die normale Menschen viel Zeit benötigten.

Das Warten gefiel Jane nicht. Es war stets mit einer gewissen Unruhe verbunden. Mit der Cavallo brauchte sie nicht zu reden, das lag hinter ihr, und der Gedanke an John Sinclair ließ sie nicht los.

Deshalb rief sie ihn an. »Ach, du bist es.«

»Ja.«

»Was Neues von Mallmann?«

»Nein«, gab Jane zu. »Ich warte praktisch.«

»Was sagt Justine?«

»Sie wartet auch. Wir beide glauben, dass Mallmann in der kommenden Nacht zuschlägt. Wie er das schaffen will, weiß ich nicht. Ich traue ihm jeden Trick zu.«

John Sinclair verstand. »Soll ich zu dir kommen, damit wir gemeinsam warten?«

»Das wäre nicht schlecht, denn ich glaube nicht, dass sich Justine geirrt hat. Vielleicht greift er ihretwegen sogar hier an. Ich will dich nicht drängen. Wenn du einen anderen Fall hast, dann…«

»Den habe ich zwar, aber da treten Suko und ich auf der Stelle. Da müssen wir morgen weitersehen.«

»Worum geht es denn dabei?«

»Ach, um eine ungewöhnliche Brandstiftung. Die Person, die das Feuer gelegt hat, hat sich innerhalb der Flammen bewegt, ohne dass sie verbrannt wäre. Das Feuer konnte ihr nichts anhaben. Das haben Zeugen gesehen, und jetzt suchen wir diesen Flammenmann.«

»Normales Feuer?«

»Ja. Wir haben eine stille Fahndung anlaufen lassen und haben herausgefunden, dass dieser Mann Mike Dexter heißt.«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Kann ich mir vorstellen. Du bist auch niemand, der sich eine Zirkusveranstaltung anschaut. Dort trat der Flammenmann als große Sensation auf.«

»Nie gehört.«

»Ich auch nicht. Wir haben es recherchiert, aber die Sachlage hat sich verändert. Der Zirkus löste sich auf, und so haben wir keine Ahnung, wo sich dieser Dexter aufhält.«

»Bei uns sieht es auch nicht gut aus. Keine Spur von Mallmann. Wir haben ihn weder als Mensch noch als Vampir gesehen. Jetzt beginnt das große Warten. Oder hat schon begonnen.«

»Aber du glaubst, dass er noch kommt?«

»Das weiß ich nicht, John. Es kann sein. Ich kenne seine Pläne nicht. Ich muss mich da voll und ganz auf die Aussagen der Cavallo verlassen. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Gut. Du hättest aber nichts dagegen, wenn ich dir einen Besuch abstatte - oder?«

»Nein, John, überhaupt nicht.« Sie lächelte. »Falls du nichts Besseres vorhast.«

»Im Moment nicht. Außerdem ist es ein schöner Frühlingsabend. Ich komme dann mal vorbei. Ob es unserer Freundin Justine nun passt oder nicht.«

»Gut, bis gleich dann.« Jane beendete das Gespräch. Sie hatte am Fenster gestanden und nach draußen in den Bereich hinter dem Haus geschaut, den sich die Mieter als kleines Refugium der Erholung gestaltet hatten.

Einige waren noch draußen, saßen auf den Bänken, unterhielten sich und tranken das eine oder andere Glas.

Wenn in diese Idylle eine Gestalt wie Mallmann einbrach, um Blut zu trinken, kam das einer Katastrophe gleich, an die Jane nicht mal denken wollte. Aber es war alles möglich. Mallmann war grausam und unberechenbar.

»Du hast mit John gesprochen, nicht?«

Jane drehte sich um. In der offenen Tür stand Justine und lächelte mokant.

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

»Er kommt her.«

Die Cavallo sagte nichts. Sie presste die Lippen zusammen und verengte die Augen.

»Was dagegen?«, fragte Jane.

»Nein, Jane, gar nichts. Ich scheine dir ja Angst eingejagt zu haben. Oder wie muss ich das sehen?«

»Wie du das siehst, ist mir gal. Das interessiert mich überhaupt nicht. Wichtig ist einzig und allein Mallmann. Und ich weiß genau, wie gefährlich er ist.«

Die Cavallo hob die Schultern. »Ich sage ja nichts. Meine Gedanken behalte ich für mich.«

»Ist auch besser so.«

Jane wollte sich nicht weiter streiten und fragte, ob Justine etwas von ihrem Zimmer aus gesehen hatte.

»Nein, das habe ich nicht. Es huschte kein Schatten durch die Luft, und mir ist auch kein zweibeiniger Vampir unter die Augen getreten. Noch müssen wir warten.«

»Wer sagt denn, dass er hier erscheint?«

»Keine Ahnung. Vielleicht mein Gefühl?« Justine lachte und zog sich wieder zurück. Die Tür ließ sie offen, als wollte sie Jane auffordern, ihr zu folgen, was die Detektivin jedoch nicht tat. Sie blieb in ihrem Zimmer zurück und lauschte in sich hinein, weil sie erfahren wollte, was ihr Gefühl ihr sagte.

Und das stimmte sie alles andere als zuversichtlich. Je länger sie nachgrübelte, umso mehr stieg der Verdacht in ihr hoch, dass etwas nicht stimmte. Obgleich keine unmittelbare Gefahr zu spüren war, hatte sie trotzdem das Gefühl, dass einiges nicht stimmte.

Durch Justines Worte fühlte sie sich gewarnt. Sie öffnete das Fenster, schaute in den Hof und stellte fest, dass er sich geleert hatte, was sie irgendwie beruhigte.

Danach glitt ihr Blick zum Himmel.

Ein Farbenspiel aus schwarzen und grauen Tönen breitete sich aus und lief ineinander. Auch der letzte Schimmer einer versinkenden Sonne war verschwunden.

Es war wie immer und trotzdem anders, denn Jane Collins wurde das Gefühl nicht los, dass etwas in der Luft lag. Etwas Gefährliches, und das kam immer näher, was ihr überhaupt nicht gefallen konnte.

Furcht verspürte sie nicht direkt, aber die Unruhe wollte nicht weichen…

***

Es gehörte zu Will Mallmann, dass er seine menschlichen Eigenschaften nicht vergessen hatte. Als Blut saugendes Monster konnte er sich bewegen wie ein normaler Mensch, und dazu gehörte auch das Autofahren.

Er hatte sich einen dunklen Audi besorgt und lenkte den Wagen durch das abendliche London. Wer durch die Fenster in das Innere schaute, der sah einen normalen Menschen in dunkler Kleidung. Möglicherweise wäre ihm noch das bleiche Gesicht mit der straffen Haut aufgefallen. Auf der Stirn zeichnete sich kein rotes D mehr ab. Hinter dem Lenkrad saß ein normaler Mensch, der mit der Sicherheit eines Berufsfahrers den Wagen durch den starken Verkehr lenkte.

Er saß nicht allein im Wagen. Neben ihm hatte Mike Dexter Platz genommen. Von ihm ging eine gewisse Unruhe aus. Er bewegte ständig den Kopf, um nach draußen zu schauen, als wollte er jedes Bild in sich einsaugen.

Manchmal strich er über sein Gesicht, sprach dann zischend mit sich selbst oder schaute auf seine Handflächen, die ausgestreckt vor ihm lagen. Hin und wieder schoss von dort eine kleine Flamme in die Höhe, was Mallmann nicht verborgen blieb.

»Lass es lieber. Du kannst dich später noch genug austoben.«

»Ich weiß. Wie lange müssen wir noch fahren?«

»Es hält sich in Grenzen, keine Sorge. Ich schätze, dass wir Mayfair bald erreicht haben.«

»Und da lebt sie? Bist du sicher?«

»Ja, verdammt!«

Dexter drehte den Kopf nach rechts. Er schaute Dracula II für einen Moment böse an, als wäre er der große Feind, den es zu bekämpfen galt. Aber er sagte nichts und strich nur über das kurze Haar, das dunkel auf seinem Kopf wuchs.

Wer immer in seiner Nähe gesessen hätte, er hätte die Gestalt vom Geruch her wahrgenommen. Permanent strömte die Haut etwas aus, das an einen Brandgeruch erinnerte. Mallmann war es egal, so lange sich sein Nebenmann ruhig verhielt und kein Feuer produzierte.

Die eigentliche City hatten sie umfahren. Sie näherten sich Mayfair. Dort war der Verkehr nicht mehr so dicht. Hier gab es mehr kleine Häuser und Villen, die teilweise auf recht großen Grundstücken standen. Da es hier keine Durchgangsstraßen mit Einkaufsmöglichkeiten gab, hielten sich auch nicht viele Leute auf den Gehsteigen auf.

Wer hier wohnte, der musste es sich leisten können.

»Wir sind gleich da. In der nächsten Straße halte ich an.«

»Und was muss ich tun?« Mallmann fing an zu kichern. »Das werde ich dir alles erklären, wenn wir am Ziel sind.«

»Aber ich kann brennen?«

»Sicher doch.« Dracula II nickte und bog in die Straße ein, in der sein Ziel lag.

Sie war nicht besonders lang. Gehsteige rahmten sie ein, und auf beiden Seiten wuchsen Bäume. Wegen des sonnigen Wetters hatten sie in den letzten Tagen mächtig ausgeschlagen, und so hatten die Bäume bereits dichte Dächer aus Blättern.

Mallmann fuhr langsamer. Er suchte einen freien Platz, an dem er seinen Wagen abstellen konnte. Er wollte zudem nicht sofort auffallen und sah, dass andere Fahrer ihre Autos in den Lücken zwischen den Bäumen abgestellt hatten. Das waren ausgewiesene Parkplätze, und danach hielt auch Will Mallmann Ausschau.

Er hatte Glück und lachte leise, als er seinen dunklen Audi in eine Lücke rangierte.

»So, hier wären wir!«

Dexter nickte. Er rieb seine Handflächen gegeneinander. Mallmann befürchtete schon, dass plötzlich Flammen erschienen, doch es blieb nur bei den Geräuschen.

»Und jetzt sagst du mir, was ich machen soll!«

»Gern.«

»Und was?« Firehand war wieder von einer tiefen Unruhe erfasst worden. Er bewegte den Kopf und schaute sich nach allen Seiten um.

»Du steigst aus«, sagte Mallmann.

»Gut. Und weiter?«

»Du wirst dich völlig unauffällig bewegen. Wie ein Mensch, der spazieren geht.«

»Aber das ist nicht alles?«

»Natürlich nicht. Du wirst dir ein Auto aussuchen.«

Dexter grunzte, was wohl mehr ein Lachen sein sollte. »Und was mache ich dann?«

»Du steckst es in Brand.«

Firehand öffnete den Mund. Jetzt waren seine beiden Vampirzähne deutlich zu sehen. Wie zwei kleine Dolche stießen sie zwischen leicht zitternden Lippen hervor.

Mit offenem Mund stellte er seine nächste Frage. »Ich brauche Blut. Wie komme ich daran?«

»Es wird ganz einfach sein. Wenn der Wagen brennt, bleibt das nicht unbemerkt. Menschen werden ihre Häuser verlassen und auf die Straße laufen. Es wird zu einem Chaos kommen, und das ist dann deine Zeit, mein Freund.«

»Ja - endlich!« Er drehte Mallmann sein Gesicht zu. »Und was hast du vor? Wirst du hier im Auto bleiben?«

»Nein.«

Da Dracula II nichts weiter sagte, kam Dexter auf einen Punkt zu sprechen, der ihn beunruhigte.

»Ich sehe, dass es hier nicht unbedingt ganz einsam ist. Da hätten wir andere Möglichkeiten gehabt. Warum stehen wir gerade hier?«

»Weil es für mich wichtig ist. Es gibt Rechnungen, die man begleichen sollte. Deshalb stehen wir hier. Ich kümmere mich um etwas, was dir egal sein sollte.«

»Du willst Blut?«

»Nicht nur, aber du bist derjenige, der die Umgebung ablenkt. Sei vorsichtig. Wenn du ein Opfer gefunden hast, zerre es in eine Deckung. Man muss dich nicht unbedingt sehen.«

»Ich weiß Bescheid.«

»Dann fang an!«

Dexter schnallte sich los. Ihnen kam ein Wagen entgegen, dessen Scheinwerferlicht für einen Moment durch den Audi leuchtete. Beide Insassen drehten ihren Kopf zur Seite. Erst als der Wagen vorbei war, schnallte sich Firehand los. »Viel Glück«, flüsterte Mallmann. »Ich werde fast irre vor Durst.«

»Erst das Feuer, dann das Blut.«

»Keine Sorge, ich kenne die Regeln.« Er stieg endgültig aus und tauchte ein in die Dunkelheit des Abends…

***

Jane Collins wusste selbst nicht genau, warum sie ins Erdgeschoss des Hauses gegangen war. Es hing nicht nur damit zusammen, dass sie ihrem Freund John Sinclair schnell die Tür öffnen wollte, wenn er eintraf, es war auch ein anderer Drang, der sie nach unten trieb und den sie nicht konkret beschreiben konnte.

Eine Unruhe hatte sich in ihr ausgebreitet. Ihr Herz klopfte stärker. Sie spürte auch den leichten Schweißfilm auf ihren Handflächen. Das Gefühl, vor etwas Schrecklichem zu stehen, das in der Nähe lauerte, wollte einfach nicht weichen.

Beim Einatmen spürte sie auch das Kratzen in ihrem Hals, und sie war irgendwie froh, John Sinclair Bescheid gegeben zu haben.

Was die Cavallo tat, interessierte sie nicht. Sie konnte es sich gut vorstellen. Wahrscheinlich hockte sie in ihrem Zimmer vor dem Fenster und schaute in die Dunkelheit. Es war so etwas wie ihr Lieblingsplatz, denn von dort aus hatte sie einen guten Überblick. So konnte sie die Straße in beiden Richtungen beobachten.

Die Detektivin passierte die Küchentür und hatte nur noch wenige Schritte bis zum Ausgang zu gehen. Die Haustür war abgeschlossen.

Jane öffnete sie und zog sie auf.

Die kühle Nachtluft streichelte ihr Gesicht. Für einen Moment lächelte sie, weil sie sich über den Frühlingsabend freute. Dann aber dachte sie daran, was Justine Cavallo befürchtete. Ihre gute Laune verschwand sehr schnell.

Sie schaute zuerst nach links, dann in die entgegengesetzte Richtung.

Es war alles normal. Dass keine Fußgänger unterwegs waren, war für diese Zeit nichts Ungewöhnliches.

Die Straße war nie stark befahren. Aus den Fenstern der Häuser sickerte das Licht und verteilte sich in den Vorgärten. Es gab kein Haus ohne ihn.

Auch Jane durchschritt einen Vorgarten mit blühenden Frühlingsblumen.

Das Grün des Rasens sah um diese Zeit dunkel aus.

Bis zum Gehsteig ging sie vor und ließ ihren Blick über die Hausfronten gleiten. Das Licht im Flur hatte sie nicht gelöscht. Auch ein Fenster in der ersten Etage war erleuchtet.

Das Zimmer der Cavallo lag im Dunkeln. Es war klar, dass die Blutsaugerin kein Licht brauchte. Sie sah in der Dunkelheit perfekt.

Sicherlich hatte sie Jane schon entdeckt, gab dies aber nicht zu erkennen.

Jane wartete auf John Sinclair. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass er sich beeilen sollte, also würde es noch einige Minuten dauern, bis er eintraf.

Jane fiel ein, dass sie ihre Pistole nicht mitgenommen hatte. Sie überlegte, ob sie wieder zurück ins Haus gehen sollte, um die Waffe zu holen, aber etwas anderes nahm ihre Aufmerksamkeit in Anspruch.

Ihr fiel ein Auto auf, das in ihre Straße eingebogen war.

Nichts Verdächtiges. Um diese Zeit kehrte der eine oder andere Anwohner von der Arbeit zurück. Das schien auch bei diesem Fahrer so zu sein, denn der Wagen rollte auf einen Platz zwischen zwei Bäumen und wurde dort abgestellt.

Jemand stieg nach einer Weile aus. Jane erkannte den Mann nicht, sie sah nur seine Umrisse und wie er sich bewegte, was kein Misstrauen in ihr hochsteigen ließ.

Sie blickte auch in die entgegengesetzte Richtung, und als sie dann wieder nach rechts schaute, da war der Mann verschwunden. Sicherlich in einem der Häuser.

Jane Collins ging trotzdem nicht zurück. Zu lange konnte es nicht mehr dauern, bis John Sinclair erschien.

Hier herrschte weiterhin nichts als die Normalität, aber die war schlagartig vorbei, als Jane Collins rechts von sich, ungefähr dort, wo der ankommende Wagen zuletzt gehalten hatte, den Feuerschein sah.

Flammen!

Auf einmal waren sie da und stiegen wie aus dem Nichts in den von Dunkelheit erfüllten Himmel.

Jane Collins wusste sofort, was geschehen war.

Hier war aus unergründlichen Motiven ein Auto in Flammen aufgegangen, und das war für Jane ein Beweis, dass einiges im Argen lag…

***

Ich dachte noch immer über den Anruf der Detektivin nach, als ich längst im Rover saß, denn ich konnte ihn nicht richtig einschätzen.

Ich bezweifelte, dass tatsächlich Not am Mann war. Aber Jane hatte eine gewisse Unruhe nicht unterdrücken können, das war zu hören gewesen, deshalb war ich ebenfalls misstrauisch geworden.

Wenn einer wie Mallmann zum Angriff ansetzte, dann wurde es lebensgefährlich. Eigentlich kam ihm eine Nacht wie diese sehr entgegen.

Es gibt kein London ohne Verkehr. Das merkte ich auch an diesem Abend. Immer wieder kam es zu kleinen Staus. Da konnte ich meinen Gedanken freien Lauf lassen, die sich jetzt weniger um Mallmann drehten, sondern mehr um Mike Dexter, den Flammenmann.

Es gab keinen Grund, an den Aussagen der Feuerwehrmänner zu zweifeln, denn die Vita dieses Mannes zielte in gleiche Richtung. Es stellte sich nur die Frage, wie es möglich war, dass er den Flammen widerstehen konnte. Das herauszufinden war meine Aufgabe, denn in diesem Fall war nichts normal.

Da musste etwas anderes mitspielen, und zwar Mächte, die zu bekämpfen ich mir auf meine Fahne geschrieben hatte.

Feuer! Hölle! Der Teufel!

Diese drei Begriffe waren leicht zu verbinden. Und das nicht erst seit heute, sondern von alters her. Schon immer hatten sich die Menschen daraus ein magisches Dreieck geschaffen, und ich hatte in meinem Leben nicht nur einmal mit Feuer oder sogar Höllenfeuer zu tun gehabt, sodass mir dieser Gedanke nicht fremd war.

Zunächst aber ging es um Mallmann, und das war eine ganz andere Liga.

Ich dachte wieder an ihn, als ich in die Straße einbog, in der Jane Collins in einem Haus wohnte, das ihr Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, hinterlassen hatte.

Die Kurve lag noch nicht ganz hinter mir, als ich den zuckenden Schein bemerkte, der über die Fahrbahn strich.

Sekunden später sah ich, was passiert war. Zwischen den Bäumen, auf der linken Gehsteigseite, stand ein Wagen, der lichterloh brannte…

***

Es waren nur wenige Sekunden, die sich Jane Zeit ließ, um zu überlegen, was sie tun sollte. Sie wollte näher an das Fahrzeug heran, wusste aber um die Gefahr, die sie unter Umständen erwartete. Wenn das Benzin Feuer fing, konnte das Fahrzeug innerhalb einer Sekunde explodieren und die Personen mit in den Tod reißen, die sich dem Brandherd zu sehr genähert hatten.

Jane lief trotzdem los. Sie dachte daran, dass ein Mensch im Fahrzeug sitzen könnte, der Hilfe benötigte. Oder ausgestiegen war und nicht wegkam, weil er zu stark verletzt war.

An ihre eigene Sicherheit dachte sie weniger, als sie mit schnellen Schritten auf den brennenden Wagen zulief. Sie tat es von der Straße aus, da war ihr die Sicht nicht durch Bäume versperrt.

Schon bald sah sie das Auto deutlicher. Tatsächlich hatten es die Flammen umhüllt wie einen Vorhang. Der Anblick war auf eine gewisse Art und Weise faszinierend, aber hinzu kam noch etwas anderes, denn zuerst traute sie ihren Augen nicht, weil das Bild einfach zu ungewöhnlich war.

Neben dem Wagen an der Fahrerseite stand ein Mensch!

Jane wollte schreien, sie wollte ihm zurufen, sich vom Feuer zu entfernen.

Nicht ein Wort verließ ihren Mund. Es war einfach zu unglaublich, was sich ihren Augen bot. Sie dachte auch nicht mehr an die Gefahr, der sie sich immer mehr näherte. Es ging ihr einzig und allein um den Mann, der im Feuer neben dem Wagen stand, das ihm nichts anzuhaben schien.

Die Flammen taten ihm nichts, was Jane nicht begreifen konnte.

Dafür sah sie, dass der Mann den Kopf drehte und genau in ihre Richtung blickte.

Das Feuer war wie das Licht auf einer Bühne, und es erhellte die Umgebung, dass jedes Detail sichtbar wurde. Der Mann brannte, aber er verbrannte nicht.

Als Jane Collins dies klar wurde, stoppte sie ihren Lauf. Zudem wurde sie durch die Hitze und den fetten Qualm dazu gezwungen, der in ihre Richtung wehte.

Sie wedelte mit beiden Armen, um bessere Sicht zu haben.

Der Brennende hatte die Zeit genutzt.

Er löste sich aus den Flammen und hätte jetzt zusammenbrechen müssen, was nicht eintrat, denn als wäre nichts passiert, setzte er sich in Bewegung. Er steuerte die Mitte der Straße an, dann drehte er sich und schaute Jane an. Sie sah ihn!

Es war unglaublich und unfassbar. Der Mann wurde von einem Vorhang aus Feuer umhüllt und verbrannte dennoch nicht. Die Flammen tanzten wie zuckende Windlichter über seinen Körper hinweg, als wollten sie Jane Collins begrüßen.

Es war nicht zu begreifen, und genau diese Tatsache hatte Jane Collins starr werden lassen.

So schaute sie zu, wie die brennende Gestalt ihren Weg fortsetzte und auf sie zu kam.

Sie ging völlig normal über die Straße, umspielt von diesem Mantel aus Flammen. Der Mann musste mit dem Feuer einen Pakt geschlossen haben, und er hatte ein Ziel, das er trotz seiner Behinderung durch die lodernden Flammen nicht aus den Augen ließ. Das Ziel hieß Jane Collins! Sie sah es, sie wusste es, aber sie war nicht fähig, etwas dagegen zu unternehmen. Noch war Zeit, um wegzulaufen, doch das schaffte sie nicht.

Und der Flammenmann kam näher. Jane Collins war nicht so schnell zu beeindrucken. Dafür hatte sie in ihrem Leben schon zu viel erlebt, aber hier sah es anders aus. Da waren sämtliche Naturgesetze auf den Kopf gestellt worden. Der Mann durfte nicht leben, er hätte längst verbrannt sein müssen, aber er ging auf sie zu, und selbst der fette Qualm hatte eine andere Richtung genommen, als wollte er den Weg für den brennenden Mann frei machen.

Dann geschah etwas, was Jane Collins fast um den Verstand brachte.

Die Flammen hatten ihr eine gute Durchsicht gestattet, und jetzt sah sie, dass der Mann seinen Mund aufriss, und das hatte seinen Grund.

Jane sah die beiden spitzen Zähne, die aus dem Oberkiefer ragten, und sie wüsste jetzt, dass sie es mit einem Vampir zu tun hatte, dem selbst Feuer nichts anhaben konnte…

***

Es war nicht nur ein Gedanke, es war auch eine Tatsache, mit der Jane Collins ihre Schwierigkeiten hatte. Sie konnte es nicht fassen und wusste zugleich, dass sie sich nicht geirrt hatte.

Diese Gestalt war ein Vampir, und gerade Vampire konnten unter anderem mit Feuer perfekt bekämpft werden. Sie hatte noch nie einen Blutsauger erlebt, der gegen Feuer immun war.

Hier schon.

Er ging wie ein normaler Mensch und verkürzte die Distanz zwischen ihnen. Jetzt hätte Jane noch die Chance gehabt zu flüchten. Das schaffte sie nicht. Dieser Anblick hatte sie förmlich gelähmt.

Der Brennende war fast da. Jane spürte den ersten Hitzeschwall. Sie sah das Grinsen um den Mund herum, das durch den Flammenvorhang noch mehr verzerrt wurde, und entdeckte auch die roten Augen, als läge in ihnen die Quelle des Feuers.

Flieh! Hau ab! Weg! So schnell wie möglich!

Es waren die Befehle, die durch ihr Gehirn schössen. Nur war Jane nicht in der Lage, sie umzusetzen. Sie fühlte sich wie festgenagelt und wartete auf den Augenblick, da der Flammenmann zugreifen würde.

Ein Schrei erreichte ihre Ohren.

»Jaaaane…«

Er war verzerrt, aber sie glaubte, John Sinclairs Stimme gehört zu haben.

Er hatte geschrien, doch es gab eine andere Person, die eingriff.

Von rechts huschte sie heran, packte Jane, riss sie herum und rannte mit ihr weg. Dabei lachte sie und rief dann: »Das war in letzter Sekunde, Jane! Jetzt musst du mir dankbar sein!«

Jane Collins wusste, wie recht Justine Cavallo hatte…

***

Ich hatte mitten auf der Straße gestoppt und war aus dem Rover gestiegen. Um das brennende Fahrzeug zu erreichen, musste ich noch eine kurze Strecke laufen. Ich dachte dabei an ein Menschenleben, das ich unter Umständen retten konnte.

Es kam anders, ganz anders. Als sich mein Blickwinkel besserte, sah ich die Gestalt inmitten der Flammen. Es war ein Mann, der lichterloh brannte und eigentlich hätte verbrennen müssen, was jedoch nicht geschah.

Er stand neben dem Wagen und schien das Feuer zu genießen. Mir schoss der Gedanke an Mike Dexter durch den Kopf, aber im selben Moment sah ich etwas anderes.

Jane war da!

Sie stand mitten auf der Straße und bewegte sich nicht von der Stelle.

Anders der Brennende. Er hatte seine Starre überwunden und ging geradewegs auf die Detektivin zu.

Was er wollte, lag auf der Hand. Er würde Jane Collins umarmen und sie verbrennen!

Ich sah nur seinen Rücken, der ebenfalls von den Flammen umlodert wurde, und ich wusste, dass es mir nicht möglich sein würde, Jane Collins vor ihm zu erreichen.

Deshalb brüllte ich ihren Namen! Vergebens. Jane bewegte sich nicht.

Aber es huschte eine andere Person heran, die mir bisher nicht aufgefallen war.

Von der Seite her sah ich den Schatten auf zwei Beinen. Eine Frau mit hellblonden Haaren stürzte auf Jane Collins zu. Mir war bekannt, mit welchen Kräften Justine Cavallo ausgestattet war, und das erlebte ich in den folgenden Sekunden.

Sie war schneller als ich. Auch schneller als der Flammenmann, und sie griff zu, bevor Jane ein Opfer des Feuers werden konnte.

Jane wurde von der Cavallo herumgerissen und von der blonden Bestie auf die andere Straßenseite gezerrt. Dort verschwanden sie im Schatten zwischen den Bäumen und tauchten auch nicht wieder auf.

Was andere Menschen taten, die den Brand gesehen hatten, das war mir egal. Ich sah nur den brennenden Mann, der mir seinen Rücken zudrehte.

Das blieb nicht lange so.

Er drehte sich plötzlich um, wobei die Flammen in schnelle Bewegungen gerieten und aussahen, als wollten sie seinen Körper verlassen.

Erst das Drehen, danach das Starren!

Das taten wir beide.

Nur hatte ich dabei das Gefühl, einen Albtraum mit neuem Inhalt zu erleben.

Das war kein normaler Mensch mehr.

Aus seinem Oberkiefer ragten zwei spitze Vampirzähne. Das sah ich trotz des Rauches und Feuerschleiers…

***

Was mir in der nächsten Sekunde durch den Kopf schoss, war im Einzelnen nicht zu fassen. Ich hatte es hier mit zwei Phänomenen zu tun, wobei ich das eine akzeptierte.

Nicht aber das Dasein einer von Flammen umgebenen Gestalt als Vampir!

Bisher war ich davon ausgegangen und hatte es auch immer wieder erlebt, dass Blutsauger durch Feuer vernichtet wurden. Hier nicht. Hier schützten die Flammen einen Wiedergänger und Blutsauger. Das stellte alles auf den Kopf!

Ich war so überrascht, dass ich nicht reagieren konnte. Dieses Bild empfand ich wie ein Schlag in den Magen. Ich gab ein Geräusch von mir, das mir völlig neu war. Das konnte es doch nicht geben! Ein Vampir, der sich in den Flammen wohl fühlte!

Ich hörte hinter mir ein bekanntes Geräusch. Es war ein Auto gestartet worden, und der Fahrer gab sofort Gas. Mein inneres Warnsystem ließ mich herumfahren, und ich riss meine Augen weit auf.

Zwei Scheinwerfer, die mich blendeten. Dahinter eine dunkle Masse auf vier Rädern, die mich auf die Hörner nehmen wollte.

Ich musste weg, und ich kam weg! Ein gewaltiger Sprung brachte mich zur Seite weg in Sicherheit. Ich spürte noch einen Luftzug, und der Fahrer riss zu meinem Glück das Lenkrad nicht in meine Richtung.

Hart prallte ich auf, blieb aber nicht liegen, denn ich verwandelte den Fall in eine Rolle, und hinter mir rauschte der Wagen vorbei.

Ein heftiger Schmerz stach durch meine rechte Schulter, und ich biss die Zähne zusammen. Sofort danach kroch ich über die Bordsteinkante auf den Gehsteig. Ich rappelte mich hoch, lief gebückt einige Schritte, bis mich die Hecke eines Vorgartens stoppte.

In sie fiel ich halb hinein und war froh, dass sie keine Dornen hatte.

Mein nächster Blick galt dem Wagen, dessen Fahrer mich hatte töten wollen.

Er war natürlich aus meiner Reichweite entschwunden, ich hätte ihm auch nicht nachlaufen können, aber das Wichtigste bekam ich noch mit.

Er hatte abgebremst. Die Beifahrertür flog auf. Auf sie lief geduckt eine Gestalt zu, die nicht mehr brannte. Dennoch war ich sicher, dass es sich um den brennenden Vampir handelte.

Die Tür wurde zugeschlagen, als die Gestalt in den Wagen gehechtet war, deren Marke ich nicht mal erkannt hatte. Dafür war mir etwas anderes unauslöschlich im Gedächtnis geblieben.

Ich hatte einen brennenden Vampir gesehen!

Und es war mir noch etwas aufgefallen. Es mochte verrückt klingen oder ein irrer Zufall sein, aber dieser Vampir hatte mich von seinem Aussehen her an den Brandstifter erinnert, den man mir beschrieben hatte und den ich suchte. Diesen Mann, dem das Feuer nichts ausmachte, der es sogar zu seinem Freund erkoren hatte.

Das war nicht zu fassen…

Ein Blitz, eine Feuerwolke, ein Knall. Alles drei traf zusammen. Den brennenden Wagen hatte es endgültig erwischt. Oder seinen Benzintank, denn jetzt flog das Fahrzeug in die Luft. Aus den Trümmern löste sich ein brennender Regen aus Tropfen, die in die Höhe wirbelten und brennend wieder zurück auf das Pflaster prallten.

Auf der Straße und dem Gehsteig in der Nähe lagen einige Pfützen als Brandherde, und als nächstes Geräusch horte ich das Heulen einer Feuerwehrsirene.

Ich hatte mich wieder zu Boden geworfen, als die Explosion erfolgt war, und war froh darüber, dass ich von dem brennenden Benzin nicht erwischt worden war.

Noch vor der Feuerwehr trafen die Kollegen von der Polizei ein. Sie taten nichts, um den Brand zu löschen. Zwei quer gestellte Wagen bildeten eine Barriere, nachdem der Löschwagen vorgefahren war.

Ich blieb auf dem Gehsteig. Besondern gut ging es mir nicht. Meine Knie waren noch immer weich, aber die Schulter konnte ich normal und schmerzlos bewegen.

Weiße Schaumstrahlen zischten auf die Reste des Feuers und erstickten es. Es war für die Kollegen keine große Sache. Aber wie leicht hätte sie für mich das Ende bedeuten können!

Bei diesem Gedanken rann mir schon ein kalter Schauer über den Röcken…

***

Kaum ein Anwohner traute sich auf die Straße. Sie blieben in den Vorgärten und hatten die Haustüren offen gelassen, um sich schnell wieder in Sicherheit bringen zu können. Manche lehnten sich auch nur aus dem Fenster, um die Reste des Schauspiels zu erleben.

Ich hockte auf der Eisenstange eines Zauns und sah einen uniformierten Kollegen von der Metropolitan Police auf mich zukommen. Er blieb vor mir stehen.

»Haben Sie etwas abbekommen, Mister?«

»Nein, nein, ich bin okay.«

»Kollegen erklärten mir, dass Sie einen Mann im Feuer gesehen haben, der nicht verbrannte. Das ist zwar unwahrscheinlich, aber ich denke, dass Sie etwas dazu sagen können.«

»Ja«, erwiderte ich mit einer nicht eben freundlichen Stimme und holte schon meinen Ausweis hervor. »Aber ich werde es für mich behalten. Dieser Fall geht nur meine Abteilung etwas an.«

Erst jetzt besah sich der Mann den Ausweis genauer.

»Entschuldigen Sie, Sir. Ich wusste nicht, dass Sie John Sinclair sind.«

»Dann wissen Sie es jetzt.«

»Natürlich, Sir. Kann ich noch etwas für Sie tun?«

»Nein, danke, ich komme schon allein zurecht.«

Der Kollege salutierte und zog sich zurück, während ich noch sitzen blieb.

Was ich erlebt hatte, wollte mir nicht in den Kopf. Das war nicht zu fassen. Ein Vampir, der im Feuer stand und dabei nicht verbrannte.

So etwas war mir neu, denn ich hatte schon zahlreiche Blutsauger in Flammen umkommen sehen. Doch einen, dem das Feuer nichts ausmachte, hatte ich noch nie erlebt.

Aber ich ging auch einen Schritt weiter und dachte darüber nach, weshalb ich mich überhaupt hier aufhielt. Da war die Rede von Dracula II gewesen. Und zugleich hatte ich die ungute Vorstellung, dass er hier etwas hinterlassen haben könnte.

Und zwar einen Vampir!

Es war nicht schwer, gewisse Dinge zusammenzuzählen. Dieser Blutsauger hatte so ausgesehen wie der brennende Mann, den die Feuerwehrmänner beschrieben hatten. Ich musste mich schon sehr täuschen, wenn es nicht der gewesen war. Also hatte ich es mit einem Gegner zu tun, der ein Vampir war und trotzdem den Flammen widerstand.

Damit hatte ich meine Probleme, aber es würde eine Erklärung geben, das stand fest. Feuerfeste Vampire fehlten mir gerade noch.

Und dann gab es da noch Jane Collins. Sie hatte sich der Flammenmann holen wollen, aber er hatte nicht mit Justine Cavallo gerechnet. Ihr verdankte Jane ihr Leben, daran gab es nichts zu rütteln, denn sie hatte wie erstarrt vor diesem Blutsauger gestanden. Dieses Bild war mir in Erinnerung geblieben und würde auch so schnell nicht wieder verschwinden.

Zwar hatte ich nicht gesehen, wohin Justine die Detektivin geschafft hatte, aber ich ging davon aus, dass sich beide ins Haus zurückgezogen hatten.

Dahin wollte ich jetzt.

Als ich mich vom Zaun erhob, meldete sich mein Handy. An der Nummer sah ich, dass Jane mich sprechen wollte.

»Hi, Jane, ich bin okay.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Und wo steckst du jetzt?«

»Noch in der Straße euch gegenüber. Ich parke nur den Wagen richtig und komme dann zu euch.«

»Okay, das wollte ich vorschlagen. Alles andere gleich.«

»Sicher«, sagte ich und stand endgültig auf…

***

Jane war dabei, ein großes Glas mit Mineralwasser zu leeren, als ich das Haus betrat, dessen Tür nicht abgeschlossen war.

Jane saß in der Küche. Die Vampirin sah ich nicht.

Beide sahen wir leicht angegriffen aus. Das betraf besonders unsere Kleidung. Nach Lachen war uns auch nicht zumute, aber Jane musste mich einfach umarmen.

Ich nahm danach auf einem zweiten Stuhl Platz. Auch ich trank Wasser.

Dach nickte ich Jane zu. »Das ist haarscharf für dich gewesen.«

»Weiß ich.«

»Jetzt kannst du dich bei Justine bedanken.«

Sie senkte den Kopf, als wäre ihr dies peinlich. Wahrscheinlich stimmte das auch.

Ich streichelte über ihr Haar und sprach das Thema nicht weiter an.

Das tat sie dann für mich. »Du bist entkommen, John. Hast du etwas erreichen können?«

»Nein, nicht praktisch. Nur theoretisch.«

Jane staunte. »Ach, und wie das?«

»Hier laufen zwei Fälle zusammen, denke ich. Und mit einem bin ich befasst. Mike Dexter, der Flammenmann, von dem ich dir kurz am Telefon berichtet habe. Ich weiß jetzt, dass er es ist, der nicht nur dem Feuer widersteht, aus welchen Gründen auch immer, er ist sogar noch ein Blutsauger, und genau das macht die Sache so ungewöhnlich und leider auch kompliziert.«

Jane nickte, als sie flüsterte: »Das habe ich auch gesehen. Ich wollte es zuerst nicht glauben, dann aber sah ich seinen offenen Mund und die beiden Vampirzähne. Da war mir alles klar.«

»Ja, und er ist ein Vampir, der selbst dem heißesten Feuer widersteht. Unbegreiflich.«

»Du sagst es, John. Wobei ich mich frage, wer ihn zum Vampir gemacht haben kann.«

»Du kennst die Antwort doch.«

»Dracula II!«

»Wer sonst?«

Jane blies die Luft aus. »Das muss so sein. Justine hat ihn gespürt. Dracula II muss auf diesen Feuerteufel gestoßen sein und hat dessen Blut getrunken.«

Ich musste lachen. »Dabei hätte ich nie gedacht, dass sich ein Vampir an einem Geschöpf vergreift, das - na ja, das eigentlich schon gezeichnet ist. Denn die Zeugen haben ihn ohne die beiden Blutzähne gesehen. Wäre es anders gewesen, hätten sie etwas gesagt.«

»Das denke ich auch. Also haben wir es jetzt nur mit einem Fall zu tun, auch wenn er sich aus zweien zusammensetzt.«

»Du sagst es.«

Wir hörten im Flur die Geräusche von Schritten. Wenig später betrat Justine Cavallo die Küche. Sie lächelte. Wie ich sie kannte, war dieses Lächeln nicht echt.

»Hi, Partner«, begrüßte sie mich.

Ich winkte nur ab.

Sie setzte sich mit einer Pobacke auf den Tisch.

»Es steht nun mal fest, dass ich Jane das Leben gerettet habe«, sprach mich die Vampirin an. »Oder?«

»Ja, das steht fest. Aber was soll Jane machen? Vor dir auf die Knie sinken und vor Dankbarkeit vergehen?«

»Nein. Ich will nur nicht, dass sie das vergisst.«

»Da musst du keine Sorge haben«, sagte Jane gepresst.

»Okay, das freut mich.« Sie deutete auf mich. »War kein Glückstag für dich, John.«

»Wie meinst du das?«

»Da ist dir jemand durch die Lappen gegangen. Ein Vampir, der sogar dem Feuer trotzt. Das war selbst für mich neu.«

»Ich war auf der Suche nach ihm. Aber da war nicht von einem Vampir die Rede,«

»Und jetzt ist er einer.« Justine rieb ihre Hände. »Was sollte uns das sagen?«

»Jemand hat sein Blut getrunken.«

»Genau, John, und dieser Jemand ist mit dem Vampir zusammen geflohen. Soll ich dir seinen Namen nennen?«

»Nicht nötig. Dracula II mischt mal wieder mit. Er wird in dem Fahrzeug gesessen haben.«

»Genauso ist es. Ich habe ihn schon gespürt, und jetzt hat er es geschafft, sich einen neuen Verbündeten zu holen. Saladin war gestern…«

»Und Mike Dexter ist es heute.«

Diesmal zeigte sich Justine überrascht. »He, du kennst sogar seinen Namen?«

»Ja, aber das ist unwichtig. Er muss gestellt werden, und wir werden alles daran setzen, dass dies auch geschieht.«

»Willst du ihn suchen?«, fragte Justine lauernd.

»Muss ich das?«

»Keine Ahnung.«

»Ich glaube eher, dass er und Mallmann zurückkehren werden. Die Nacht hat soeben mal begonnen. Wir sollten uns auf einiges gefasst machen.«

Die Cavallo lachte. »Ich bin dabei, und zwar voll und ganz. Vielleicht gelingt es uns, Mallmann zu vernichten. Das wäre mein größter Triumph.«

»Klar, dann würdest du dich in die Vampirwelt zurückziehen und sie als Herrscherin übernehmen.«

»Das ist mein Traum. Sie hätte dann eine Königin und keinen König mehr.«

Das hätte Justine gar nicht zu sagen brauchen. Im Prinzip waren Mallmann und sie gleich. Beiden ging es um nichts anderes als um die Macht. Und ob wir mit Justine Cavallo besser bedient waren, stellte ich noch in Zweifel.

Aber ich dachte auch daran, dass eine vierte Person auf unserer Seite nicht schaden konnte.

Als ich mein Handy hervorholte, flüsterte Jane: »Wen rufst du an?«

»Suko. Er soll herkommen. Acht Augen sehen mehr als sechs. Außerdem können wir uns auf ihn verlassen.«

»Das stimmt allerdings.«

Ich hatte Sukos Nummer schnell parat. Es war zwar keine christliche Zeit, doch das hatte bei uns beiden noch nie eine Rolle gespielt. Hier war Rücksicht fehl am Platz.

»Ja, ja«, sagte Suko, »um diese Zeit kann eigentlich nur ein gewisser John Sinclair anrufen. Hast du Langeweile oder…«

»Nein, nein, das nicht gerade.«

»Sondern?«

»Ich denke, dass wir deine Unterstützung brauchen.«

»Wer ist wir?«

»Jane Collins, Justine Cavallo und ich.«

»Die blonde Bestie auch?«

»Das ließ sich nicht anders machen.«

»Dann rück mal raus mit der Sprache.« Sukos Neugier hörte ich deutlich aus dem Klang seiner Stimme hervor.

Wie so oft gab ich ihm einen Bericht. Suko kannte das Spiel. Er hörte schweigend zu. Ab und zu aber hörte ich ihn tief einatmen, ein Zeichen, dass auch er überrascht war.

Erst als ich meinen Bericht beendet hatte, gab er seinen Kommentar ab.

»Da haben wir ja unseren Flammenmann.«

»Wir hatten ihn.«

»Ja, ja, schon gut. Aber wir werden ihn uns holen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Du kommst also?«

»Ist das eine Frage? Mal sehen, ob wir das Feuer löschen können. Ist natürlich die Frage, ob es echt ist. Wie siehst du die Dinge denn?«

»Zumindest sieht es echt aus. Allerdings wurde der Qualm und die Hitze von dem brennenden Wagen abgegeben. Was diesen Mike Dexter angeht, kann ich dir nichts sagen.«

»Ich werde ihn ja hoffentlich bald erleben. Noch eine Frage: Kannst du dir vorstellen, wohin sich die beiden verzogen haben?«

»Nein, keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, mit welch einem Fahrzeug sie verschwunden sind. Es war dunkel und nicht so groß wie ein Auto der Oberklasse.«

»Dann haltet die Augen offen und die Ohren steif.«

»Machen wir. Bis gleich.«

Jane und Justine hatten mitgehört. Als ich sie anschaute, sah ich ihren Gesichtern an, dass auch sie keine Antwort wussten. Niemand von ihnen konnte sich vorstellen, wohin sich die beiden zurückgezogen hatten.

»Weit werden sie nicht sein«, sagte Jane Collins, »denn sie haben mit uns noch eine Rechnung offen.«

Weder Justine noch ich widersprachen ihr.

***

Sie standen im Schatten einer kleinen Brücke und wussten, dass sie dort nicht parken durften. Aber das war einem Typ wie Mallmann in diesen Augenblicken egal.

»Du hast versagt!«

Es war eine Anschuldigung, die Mike Dexter tief traf. Er gab ein Geräusch von sich, als wollte er Luft holen, danach gab er die Antwort schreiend.

»Nein, ich habe nicht versagt! Es war das Schicksal. Ich hätte die Frau ja gehabt, aber da war plötzlich eine andere Frau, die sie mir im letzten Moment wegriss.«

»Das habe ich gesehen.«

»Du hättest mich weitermachen lassen sollen. Ich hätte alles geschafft.«

Dracula II gönnte sich ein leicht mokantes Lächeln. »Das hättest du nicht, Firehand, denn die Umstände waren gegen dich. Es wird jetzt nicht mehr leicht sein. Unsere Feinde sind gewarnt und haben sich gesammelt.«

»Feinde?«, keuchte Dexter.

»Ja.«

»Die gibt es nicht. Wer kann schon gegen uns gewinnen?«

Mallmann blieb gelassen. Er konnte sich sogar ein wenig in die andere Gestalt hineinversetzen. Firehand gierte nach Blut. Er würde irgendwann in der Nacht durchdrehen, wenn er es nicht bekam. Ohne das Blut eines Menschen zu trinken nahm bei ihm die Schwäche zu, und das wollte Dracula II auf keinen Fall.

Er hatte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollen. Wenn Dexter an das Blut der Detektivin gekommen wäre, hätte es ihn gestärkt. Dann wäre er eine echte Hilfe für ihn gewesen. So aber konnte er leicht zu einem Problem für ihn werden.

Dracula II war keiner, der nach einer kleinen Niederlage so schnell aufgab. Er würde weitermachen, noch in dieser Nacht. Es war nur schlecht, dass die andere Seite jetzt gewarnt war und sich auf einen neuen Angriff einstellen konnte.

Und es waren nicht nur Jane Collins und die Cavallo.

Da gab es noch einen John Sinclair, der wie ein Blitz aus dem wolkenlosen Himmel erschienen war. Sein Erscheinen hatte seinen Plan unter anderem vereitelt. Aber deshalb dachte er noch lange nicht an Aufgabe. Er würde weitermachen. Nur musste er sich dabei etwas Neues einfallen lassen.

Die Unruhe seines Helfers war nicht zu übersehen. Firehand hockte auf dem Sitz, bewegte sich mit nervösen Zuckungen oder rieb seine Handflächen gegeneinander. In seinen Augen lag ein rötlicher Schein, und jeden Augenblick konnten Flammen aus ihnen hervorschießen.

Diesen Eindruck machte er jedenfalls auf den Supervampir.

Auch als Blutsauger war Mallmann in der Lage, den Geruch aufzunehmen, der sich in seiner Nähe ausgebreitet hatte. Genau das war hier der Fall.

Es war der Gestank nach Rauch.

Er wäre nicht darüber verwundert gewesen, wenn plötzlich kleine Flammen aus dem Körper neben ihm geschossen wären, aber Dexter riss sich zusammen. Nur seine Unruhe blieb, und auch sein unentwegtes Flüstern.

Immer wieder sprach er davon, an Blut heranzukommen, und Malmann wusste, dass er ein Opfer finden musste. Erst dann würde Firehand bereit sein, sich lenken zu lassen.

Mallmann und sein Artgenosse sahen den Schatten zugleich.

»Da ist jemand.«

Nach dieser Feststellung wollte Dexter die Tür aufreißen, aber die Hand des Vampirs hielt ihn zurück.

»Nichts überstürzen, mein Freund.«

»Aber ich…«

»Keine Sorge, du wirst dein Blut bekommen, aber der Reihe nach. Wir schaffen das auf meine Weise.«

»Gut, dann warte ich.«

Nicht nur sie hatten die Bewegung gesehen. Sie selbst waren auch entdeckt worden. Es war ein Mann, der sich dem Wagen näherte. Und das nicht auf dem direkten Weg, sondern mehr in Schlangenlinien, weil der Ankömmling an verschiedenen Stellen Deckung suchte und sie auch hinter Gestrüpp fand.

Dabei geriet er immer mehr in die Nähe des Wagens. Wahrscheinlich dachte er an ein Liebespaar, das sich diese einsame Stelle ausgesucht hatte, um dort ganz für sich zu sein. Darauf lauerten solche Typen.

Zumeist raubten sie die Paare aus. Manchmal kam es noch schlimmer.

Da hatte es schon Vergewaltigungen und sogar Morde gegeben.

Beide Vampire beobachteten den Ankömmling. Der Typ schien Routine zu haben. Er kam näher, und er hatte sich offenbar für die Beifahrerseite entschieden. Dort würde er entweder versuchen, die Tür aufzureißen oder die Scheibe einzuschlagen. So gingen die Typen in der Regel vor. Manche besaßen auch eine Schusswaffe und drohten mit ihr durch die Fensterscheibe.

Firehand sah aus, als wollte er schon die Tür öffnen. Mallmann hielt ihn wieder zurück.

»Du musst abwarten, was er vorhat. Dann kannst du auf seine Aktion reagieren.«

»Aber er…«

»Er wird so und so kommen.«

Mallmann sagte nichts mehr, denn er sah, dass sich in den nächsten Sekunden alles entscheiden würde.

Der Typ tauchte an der Beifahrertür auf.

Eine Waffe zeigte er nicht, aber er versuchte, die Tür aufzuzerren. Das gelang ihm auch.

»Jetzt!«, sagte Mallmann nur.

Sein blutleerer Adlatus reagierte gehorsam. Von innen her gab er der Tür noch mal Schwung, womit der Angreifer nicht gerechnet hatte. Die Tür prallte gegen ihn, und durch die Wucht wurde er nach hinten gestoßen.

Es war ihm nicht mehr möglich, sich aufrecht zu halten. Er schwankte, wich stolpernd zurück und fiel dabei über seine eigenen Beine.

Wie ein Blitz war Firehand aus dem Wagen. Er roch das Blut, und er sah einen Menschen vor sich, der auf dem Rücken lag und seinen linken angewinkelten Arm halb angehoben hatte.

Wäre der Angreifer nicht so überrascht worden, hätte er vielleicht noch aufspringen können. So musste er zusehen, wie seine Chancen dahin schmolzen.

Er sah jemanden über sich, der ihm wie ein Riese vorkam und dessen Gesicht eine Blässe zeigte, die in der Dunkelheit besonders auffiel.

Dexter fiel auf sein Opfer nieder. Er hörte einen Schrei, und das war wie Musik in seinen Ohren. Mit der rechten Faust schlug er gegen den Kopf.

Er wollte keinen Widerstand, aber er wollte auch nicht, dass der Blutträger bewusstlos wurde.

Er zerrte ihn hoch und hielt ihn fest.

Der Mann war noch jung. Er trug einen Bart. Eine Wollmütze bedeckte seine Haare. Das Gesicht war vor Angst und Überraschung starr geworden.

Firehand ging brutal vor. Er riss die Mütze ab, bekam die langen blonden Haare zu fassen und bog den Kopf nach rechts, damit sich die Haut an der linken Halsseite straffte.

Dexter hatte noch nie gebissen. Es war seine Premiere, aber die Instinkte steckten in ihm. Sie waren wie ein Wissen, das in ihm schlummerte.

Sein Kopf sackte nach unten. Der Mund stand weit offen. Die hellen Zähne glänzten, und in der folgenden Sekunde waren sie nicht mehr zu sehen, denn da steckten sie schon tief im Hals seines Opfers, und nach einem erneuten Ruck zerrissen sie die Schlagader.

Das Opfer schrie auf. Nur war der Mann so paralysiert, dass er sich nicht mehr wehren konnte. Er hing wie eine Puppe im Griff des Vampirs, der mit aller Kraft saugte und dabei schmatzende Geräusche von sich gab.

In den folgenden Sekunden bewegte sich der Mann nicht. Er musste hinnehmen, dass jemand sein Blut trank. Zuerst war es der Schock, der für diese Starre sorgte, die allmählich vorüberging. Aber dann schien er sich zu entspannen und ein Stöhnen, das fast wohlig klang, drang über seine Lippen.

Mike Dexter wollte es bequemer haben. Er drehte den Körper. Zusammen mit ihm bewegte er sich auf den Wagen zu. Dabei war die Kühlerhaube sein Ziel.

Rücklings landete der Mann darauf. Und Dexter lag auf ihm. Er hatte seinen Mund nicht vom Hals der Gestalt gelöst. Er saugte, schlürfte und schmatzte. Er war in seiner Gier einfach unersättlich. Er wollte keinen Tropfen zurücklassen.

Widerstand erlebte er nicht mehr. So konnte er den Menschen ungehindert leertrinken.

Auch als das geschehen war, bewegte sich Firehand noch nicht. Er blieb auf dem Körper seines Opfers liegen, nur hatte er jetzt seine Lippen vom Hals des Mannes gelöst. Mit der Zunge leckte er die letzten Tropfen von der Haut, dann erst zog er den schlaffen Mann in die Höhe und drehte sich mit ihm zusammen vom Fahrzeug weg.

Mallmann war darin sitzen geblieben. Er hatte alles mit angesehen, und er war zufrieden.

Mike Dexter hatte sich perfekt benommen. Seine Beißpremiere war gelungen, und so würde er sich auch weiterhin auf ihn verlassen können.

Er wunderte sich nur darüber, dass Dexter die Gestalt noch immer festhielt. Das war nicht normal. Es sah aus, als wäre er mit ihr verschmolzen.

Mallmann war immer sehr misstrauisch. Er wollte aussteigen und sich die Sache aus der Nähe anschauen.

Es war nicht mehr nötig.

Es geschah etwas, mit dem auch er in seinen kühnsten Träumen nicht gerechnet hatte, und es hing damit zusammen, dass Dexter kein normaler Vampir war.

In ihm steckte noch etwas anderes.

Auf einmal war das Feuer da. Die kleinen Flammen ließen sich nicht aufhalten. Sie waren irre schnell und entstanden nicht nur an den Händen des gesättigten Vampirs. Sie leckten gierig über den Körper des bewusstlosen Mannes, den Dexter festhielt, und wäre er bei Sinnen gewesen, dann hätten seine Schreie die Dunkelheit zerschnitten.

Er schrie nicht.

Er erhielt von Dexter einen Stoß und fiel zu Boden. Brennend. Jetzt vom Kopf bis zu den Füßen in einen Mantel aus kleinen Flammen eingehüllt.

Auch weiterhin blieb er stumm. Doch er schien sein Bewusstsein wieder erlangt zu haben, denn er begann mit beiden Armen um sich zu schlagen. Dabei klatschte er seine Hände gegen den Körper, um die Flammen zu löschen, was ihm jedoch nicht gelang.

Er verbrannte und sackte schließlich vor dem Brückenpfeiler zusammen.

Da war von einem normalen Menschen nichts mehr zu sehen.

Mallmann stieg aus. Das Geschehen hatte ihn überrascht. Ein paar Schritte musste er gehen, um Dexter zu erreichen.

Der brannte selbst nicht mehr. Nur letzte Flammen zuckten noch über seine Hände, die er allerdings schnell löschte, indem er die Handflächen gegeneinander rieb.

Kein Rauch umwölkte ihn. Dafür gab der Verbrannte einen beißenden Geruch ab. Er lag neben dem Brückenpfeiler wie Abfall und war als Mensch kaum noch zu erkennen.

»Was war das denn?«, fragte Dracula II.

Firehand hob die Schultern. »Ich habe ihn verbrannt.«

»Ja, das konnte ich sehen. Aber warum hast du das getan?«

Mike Dexter hob die Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er mit leiser Krächzstimme. »Es ist einfach so über mich gekommen. Ich - ich habe es nicht lenken können.«

»Das ist alles?«

»Mehr weiß ich nicht. Es muss noch von früher stammen. Ein Erbe aus alter Zeit, als ich im Bett lag und das Feuer über mich kam. Jemand wollte mich verbrennen, aber ein anderer hat mich aus den Flammen gerettet. Ich habe es dir erzählt.«

»Ja, du hast von einer mächtigen Gestalt gesprochen, die aber nicht der Teufel gewesen ist.«

Der neue Blutsauger nickte. »Das weiß ich inzwischen, auch wenn ich zuvor anders gedacht habe. Ich weiß jetzt, dass es kein Geschöpf aus der Hölle gewesen ist. Ich denke mehr ah das Gegenteil. Ich glaube, mich hat ein Engel gerettet. Einer, der aus dem Feuer gekommen ist. Einer, dem ich dienen sollte.«

»Weiß ich alles. Ist dir denn inzwische 		n der Name dieser Gestalt eingefallen?«

Firehand wischte über seine Lippen. Auch ein Vampir konnte nachdenklich aussehen, das bewies er in diesen Augenblicken. Seine Antwort war kaum zu verstehen, und als er sich sicher war, da nickte er.

»Er hat sich nicht nur als Flammenengel offenbart. Jetzt weiß ich seinen Namen wieder.«

»Und?«

»Uriel!«

Dracula II stöhnte auf. Er wäre beinahe in die Knie gesackt, denn dieser Namen sagte ihm etwas.

»Bist du sicher, dass du dich nicht verhört hast?«

»Das bin ich. Es ist Uriel gewesen, der Flammenengel.«

Nicht dass Mallmann die Welt nicht mehr verstand, aber die Nennung des Namens hatte in seinem Innern etwas zum Schwingen gebracht, über das er sich gar nicht freute.

Uriel, der Flammenengel!

Einer von den Erzengeln, aber einer, der sehr ambivalent war und dessen Zeichen sich auf dem unteren Ende des Kreuzes, der Waffe seines Todfeindes John Sinclair, befand.

Das U für Uriel.

Einer der Schutzpatronen des Geisterjägers. Und das wollte Mallmann nicht gefallen.

»Bist du sicher, dass es dieser Flammenengel gewesen ist, der dich aus dem Feuer rettete? War es wirklich nicht der Teufel?«

»Nein, es war der Engel. Ich war von nun an in der Lage, das Feuer zu beherrschen, denn es steckte in mir. Ich habe es eben nicht kontrollieren können. Es brach einfach aus mir hervor, als ich das Blut getrunken habe. Ich wollte es nicht, aber es ist nun mal so.«

Dracula II hatte alles mit angehört. Er gab keinen Kommentar dazu, doch er machte sich seine Gedanken.

Das Schicksal hatte eine Wendung genommen, und er musste nach einer Zeit des Nachdenkens zugeben, dass dies gar nicht mal so schlecht für ihn war. Es war eigentlich sogar ideal, denn einen Helfer an seiner Seite zu haben, der die Spuren löschte und nichts hinterließ, was bei den Leichen auf einen Vampirbiss hindeutete, das war schon etwas Besonderes. Ein Wink des Schicksals. Man musste ihn nur mit den richtigen Augen betrachten, und das tat Mallmann.

»Es ist wirklich gut, was da geschehen ist«, sagte er mit leiser Stimme.

»Ich glaube, dass uns das zahlreiche Chancen eröffnet.«

Danach musste er lachen, weil er daran dachte, wer sich da auf ihre Seite gestellt hatte.

Ein Engel. Jemand aus der anderen Fakultät. Ein Wesen, das er bisher stets bekämpft hatte, das aber nun auf seiner Seite stand. Perfekt. Sogar mehr als das, denn perfekter hätte es nicht laufen können. So stand Mallmann selbst indirekt unter dem Schutz des Flammenengels, der mit dem Anfangsbuchstaben seines Namens auf dem Kreuz des Geister Jägers verewigt war.

Firehand hatte seine Sprache zurückgefunden.

»Und wie denkst du über das alles?«

Mallmann hatte sehr wohl die Furcht aus den Worten herausgehört. Sein Lächeln sollte Mike Dexter beruhigen. Die folgenden Worte ebenfalls.

»Du brauchst keine Angst zu haben, denn deine Veränderung ist einmalig. Ich würde fast sagen, dass der Himmel sie uns geschickt hat. Einen besseren Schutzengel kannst du dir nicht wünschen.«

»Ach? Du siehst diesen Engel als schützenden Geist an?«

»Ja, das tue ich. Auch wenn er zu meinen…« Mallmann winkte ab.

»Ach, lassen wir das. Ich denke, dass er genau den Richtigen vor dem Flammentod gerettet hat.«

»Ist das dein Ernst?«

»Und ob.«

Jetzt konnte auch Dexter wieder lachen.

»Danke«, flüsterte er und fragte dann: »Wie geht es nun weiter?«

Mallmann war schon auf dem Weg zum Auto. Jetzt blieb er stehen und drehte sich um.

»Wir haben immer noch das gleiche Ziel, mein Freund. Geh ins Haus von Jane Collins und brenne alles nieder…«

***

Suko wusste, dass sein Freund John Sinclair nicht grundlos Alarm geschlagen hatte, denn wenn der Name Will Malmann fiel, dann brannte der Busch.

Er hatte sich offenbar wieder mal zu einem Angriff entschlossen. Auf Saladin konnte er nicht mehr zählen, jetzt musste er die Dinge wieder selbst in die Hand nehmen und war gezwungen, in die Offensive zu gehen.

Es war nur seltsam, dass er immer wieder neue Helfer fand, aber das gehörte wohl irgendwie dazu. Vergessen würde er niemals, wer seine schlimmsten Feinde waren, und so würde er auch handeln.

Diesmal sogar mit dein Feuer.

Eine Spur aus verbrannter Erde hinter sich lassend oder auch verbrannte Menschen. Wie dieses Feuer zu einem Vampir passte, darüber grübelte Suko während der Fahrt nach. So sehr er sich auch anstrengte, eine Erklärung fand er nicht.

Suko hatte den BMW genommen, der wie eine dunkle Raubkatze durch die Londoner Straßen getrieben wurde, die sich zu dieser späten Zeit gut befahren ließen.

Bis Mayfair hatte Suko nicht weit zu fahren. In diesem Stadtteil brummte London nicht. Er war ruhiger, und deshalb standen dort auch zahlreiche Botschaften. Keine Hochhäuser. Villen auf großen Grundstücken, deren Gelände von Kameras überwacht wurden, das alles gehörte dazu, aber auch Straßen, in denen normale Häuser standen, viele Bauten noch aus der Zeit, als Queen Victoria das Sagen hatte.

Die Straße, in der Janes geerbtes Haus stand, war sehr gepflegt. Bäume wuchsen auf beiden Seiten, zwischen denen Autos parken konnten, wenn es nicht zu voll war, und die Befürchtung überkam Suko, als er in die Straße einbog, in der sich das Licht der Laternen im Laub der Bäume verfing und manchen Blättern einen leicht goldenen Schimmer gab.

»Das habe ich mir gedacht«, murmelte Suko. »Kein Parkplatz zu finden.« Und so musste er an Janes Haus vorbeirollen, was in einer langsamen Fahrt passierte.

Er sah das Licht hinter den Fenstern brennen und empfand diese Normalität als wohltuend. Seinen Vorsatz, bei Jane anzurufen, stellte er zurück.

Suko wendete am Ende der Straße und rollte den Weg zurück. Er glaubte, an der anderen Seite eine Lücke gesehen zu haben, was sich allerdings als Irrtum herausstellte.

Die Lücke gab es zwar, aber die war nicht groß genug für seinen BMW.

Trotzdem nahm Suko sie. Er lenkte den BMW quer hinein. So stand er halb auf dem Gehsteig und ragte mit dem Heck ein Stück auf die Straße, wo er jedoch im Scheinwerferlicht zu sehen sein würde, sodass andere Fahrer rechtzeitig ausweichen konnten.

Suko stieg aus.

Er hatte bisher keinen Menschen im Freien gesehen. Das blieb auch jetzt so, aber sicher konnte Suko nicht sein, dass sich niemand in der Gegend aufhielt.

Auch er hatte seine Eigenarten. Er überquerte die Straße noch nicht. Er wollte sich erst ein Bild machen. Gefahren hielten sich oft verborgen, und darin war gerade jemand wie Mallmann perfekt.

Ihn musste man nicht nur am Boden suchen, sondern auch in der Luft, da er sich leicht in eine Fledermaus verwandeln konnte.

Zwischen zwei Bäumen hielt Suko an. Er legte den Kopf in den Nacken und suchte den Himmel über der Straße und den Dächern ab. Ein Feind war nicht zu sehen. Keine riesige Fledermaus, die über die Dächer und den Kronen der Bäume hinwegsegelte.

Es war friedlich. Alles war normal wie immer, und dennoch traute Suko dem Frieden nicht.

Um sein Ziel zu erreichen, musste er die Straße überqueren. Es rollte kein Fahrzeug durch die Straße, auf deren Mitte Suko kurz stehen blieb und sich erneut umschaute.

Er sah nichts Verdächtiges. Mallmann und sein neuer Helfer hielten sich zurück.

Nach ein paar Schritten hatte er den gegenüberliegenden Gehsteig erreicht. Er roch das frische Laub der Bäume, und das schimmernde Licht der Laternen legte sich wie ein weicher Schleier über die Umgebung, sodass es nicht völlig dunkel war. Hinzu kam das Licht aus den Häusern.

Suko blieb angespannt. Dafür kannte er seine Gegner zu gut. Er ließ sich nicht von der Harmlosigkeit und Friedfertigkeit in dieser Straße einlullen. Beides konnte sich blitzschnell ändern, und dann schlug das Grauen mit einer wahren Urgewalt zu. Auch das hatte Suko bereits mehr als einmal erlebt.

Er musste noch einige Häuser und Vorgärten passieren, bis er an sein Ziel gelangte. Seine Schrittgeräusche dämpfte er so gut wie möglich, um lauschen zu können.

Trotzdem wurde er überrascht. Hinter einem Baumstamm schälte sich jemand hervor.

»Da bist du ja!«

Suko stand still. Er schaute auf die hellblonden Haare der Vampirin Justine Cavallo.

»Ich hatte es versprochen.«

Die Cavallo lachte.

»Da hat wohl jemand Furcht davor gehabt, dass unsere kleine Mannschaft nicht ausreicht.«

Suko wusste, wen die Cavallo damit gemeint hatte.

»Wo stecken Jane und John?«

»Im Haus.«

»Allein?«

»Sicher.«

»Und Mallmann?«.

»Den habe ich noch nicht entdeckt.«

»Aber er könnte sich hier aufhalten?«

»Davon gehe ich aus. Und er ist nicht allein. Er hat einen Helfer an seiner Seite. Ich denke, vor ihm sollten wir uns alle hüten. Ich habe Jane im letzten Moment retten können. Wäre es ihm gelungen, sie zu packen, hätte er sie verbrannt. Und das ist das Neue daran. Ein Vampir, der das Feuer beherrscht und nicht von ihm vernichtet wird. Wir werden wohl umdenken müssen.«

»Ja, wie so oft. Und du hast dir vorgenommen, hier draußen Wache zu stehen?«

»Einer muss die Umgebung unter Kontrolle halten.«

»Das stimmt. Aber hast du auch an die Eckseite gedacht?«

»Ja.« Ihr glattes Gesicht verzog sich. »Ich kann nur nicht an zwei Orten zugleich sein. Deine Freunde vermissen dich schon.«

»Dann lasse ich sie nicht länger warten.«

Die Cavallo blieb zurück. Sie tauchte wieder ein in die Deckung des Baumstamms, und Suko brauchte nicht mehr lange, da stand er an der Vorgartenpforte und schaute auf die Haustür, die vom Licht einer Lampe erleuchtet wurde.

Er durchquerte den Vorgarten und musste sich nicht anmelden, denn man hatte ihn bereits gesehen. John öffnete die Tür.

»Na endlich, Alter.« Suko trat ein. Er sah Jane Collins im Hintergrund stehen und winkte ihr kurz zu. Sie nickte zurück.

Suko spürte die Spannung, die hier zwischen den Wänden lag.

»Ich könnte einen Schluck zu trinken vertragen«, sagte er und ging in die Küche.

***

Mich hatte er dabei passiert und kurz angeschaut. Ich war froh, dass Suko zu unserer Unterstützung eingetroffen war, denn wie Jane Collins ging auch ich davon aus, dass die Gefahr noch längst nicht vorbei war.

Das dicke Ende würde wohl noch kommen.

Als ich die Küche betrat, lehnte Suko an der Wand und trank einen Schluck Wasser.

»Ist dir was aufgefallen?«, fragte ich.

Er setzte das Glas ab und schüttelte den Kopf. »Nein, es war draußen alles ruhig. Abgesehen davon, dass ich unsere Freundin Justine getroffen habe. Von Mallmann und seinem Helfer habe ich nichts gesehen.«

»Ja, sie sind schlau.«

Suko leerte das Glas bis auf den letzten Tropfen.

»Justine will die Straßenseite im Auge behalten, aber das ist nur die Hälfte. Es gibt noch eine Rückseite.«

Ich lächelte. »Genau deshalb bist du ja hier. Dein Platz wird im Garten sein.«

»Wie idyllisch.« Er schaute zur Tür, in dessen Öffnung Jane Collins erschienen war. »Und? Wie fühlst du dich?«

»Jetzt noch besser.«

»Danke, das liegt ja wohl an meiner Gegenwart.«

»Angeber.«

Beide grinsten, dann kamen wir wieder zum Thema.

Suko war natürlich damit einverstanden, dass er die Wache an der Rückseite des Hauses übernahm. Dort befand sich ein großer Hof, zu dem zahlreiche Bewohner von verschiedenen Seiten her Zutritt hatten.

»Ist jemand draußen?«

Jane winkte ab. »Nein, du wirst der einzige Wachtposten sein.«

»Dachte ich mir. Habt ihr denn schon einen Hinweis auf die beiden entdeckt?«

»Nichts.« Jane hob die Schultern an. »Wir sind nur davon überzeugt, dass sie in der Nähe lauern und auf einen günstigen Zeitpunkt warnten, um zuzuschlagen.«

»Klar, das kennt man ja.«

»Sollen wir?«, fragte ich.

Suko nickte.

Die Tür, die nach hinten zum Garten führte, war noch geschlossen. Ich ging hin, um sie zu öffnen, damit Suko den Hof betreten konnte. Mein Freund machte sich kampfbereit. Er zog die Dämonenpeitsche und schlug den Kreis, um die drei Riemen aus der Öffnung rutschen zu lassen. Seinen Stab und die Beretta trug er wie immer am Körper.

Jane war bei uns geblieben. Sie öffnete auch die Tür und warf einen Blick in den Hof, der in einer tiefen Dunkelheit vor ihr lag. Es gab zwar Laternen, aber die leuchteten spät abends nicht mehr, weil es manchen Bewohnern zu hell war und sie nicht schlafen konnten.

Die Detektivin machte Suko Platz, sodass er an ihr vorbeigehen konnte.

»Soll ich die Tür wieder zuziehen?«

Ich nickte.

Wenig später war Suko verschwunden. Jane und ich blieben allein im Haus zurück.

Keiner von uns lächelte.

Die Lage, war einfach zu ernst, denn wir gingen davon aus, dass unsere Gegner auf keinen Fall aufgegeben hatten…

***

Es war nicht völlig finster. Das stellte Suko fest, als sich seine Augen an das nächtliche Grau gewöhnt hatten. Jetzt erkannte er auch die Bäume.

Er sah die Bänke, und auch der kleine Grillplatz fiel ihm auf, der bei diesem Wetter sicherlich bald in Betrieb genommen wurde.

Der recht große Hof wurde von vier Seiten umschlossen. Häuserfronten mit hellen Lücken. So zumindest sah es aus, wenn hinter den Fenstern Licht brannte. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es noch eine schmale Ausfahrt. Sie führte auf eine der Nebenstraßen, aber auch dort bewegte sich nichts.

Einer wie Mallmann war es gewohnt, blitzschnell zuzuschlagen. In den meisten Fällen erschien er unverhofft, was für ihn kein großes Problem war, da er sich in Sekundenschnelle verwandeln konnte, was bei seinem Helfer nicht der Fall war.

Suko war einige Schritte von der Hauswand weggetreten. Er suchte nach einem Platz, von wo aus er die Umgebung gut im Blick behalten konnte und auch von den Kronen der Bäume nicht gestört wurde.

Er hatte den richtigen Platz noch nicht gefunden, als es geschah.

Suko kannte das Geräusch, das über seinem Kopf zu hören war. Das heftige Flattern war mit einem leisen Rauschen verbunden. So bewegten sich Schwingen, und sein Blick schnellte förmlich in die Höhe.

Er brauchte kein zweites Mal hinzuschauen. Über ihm flatterte eine Fledermaus hinweg.

Groß, fast schon gewaltig. Die beiden zackigen und mächtigen Schwingen und ein recht kleiner Kopf, auf dem ein rotes D leuchtete.

Er war es!

Sukos Hand näherte sich nicht der Beretta. Mit einer Silberkugel konnte er gegen Mallmann nichts ausrichten, der weiterhin als Fledermaus durch die Luft flatterte und keinerlei Anstalten traf, in Sukos Nähe zu landen.

Dabei hat er mich gesehen!, dachte er. Was soll der Zirkus über meinem Kopf? Vielleicht eine Ablenkung?

Er wusste es nicht, aber sein Misstrauen war geweckt worden. Mallmann zeigte sich so offen, das roch förmlich nach einer Falle. Der Gedanke blitzte in Sukos Kopf nur kurz auf, dann sah er, wie Mallmann tiefer flog.

Ein Stück von ihm entfernt segelte er dem Boden entgegen und erreichte ihn auch.

Suko lief nicht hin. Er wartete ab, denn etwas bezweckte Mallmann mit seinem Verhalten. Es sah ganz so aus, als wollte er sich auf dem Boden in einen Menschen verwandeln.

Und das geschah auch. Suko sah die zuckenden Bewegungen, hörte ein Rascheln, und plötzlich stand die Person Mallmann vor ihm.

Der Supervampir.

Suko verschwendete keinen Gedanken an seine Beretta. Jetzt konnte ihm nur die Dämonenpeitsche helfen. Sie steckte ausgefahren in seinem Gürtel, und Suko berührte den Griff bereits mit der Hand, als er überrascht wurde.

In seinem Rücken hörte er das Geräusch. Er wusste nicht, was es bedeutete und von wem es stammte. Er kam auch nicht dazu, sich umzudrehen, denn plötzlich war der Luftzug da, der Sukos Nacken erwischte. Mit ihm zugleich auch der Schlag.

Für einen winzigen Moment stellte sich Suko unfreiwillig auf die Zehenspitzen, dann brach er zusammen und blieb bewegungslos auf dem mit kleinen Pflastersteinen bedeckten Boden liegen…

***

Neben ihm stand Mike Dexter und lachte. Es hörte sich mehr an wie ein Grollen, das aus den Tiefen seiner Kehle stieg und all den Triumph ausdrückte, den er empfand.

In der rechten Hand hielt er einen knorrigen Knüppel, der schon mehr ein Ast, war. Sein Körper brannte nicht, doch er gab einen rauchigen Geruch ab.

Seine Absicht lag auf der Hand. Er würde sich bücken, den Mann packen, ihn in die Höhe reißen und verbrennen, falls er zuvor nicht noch sein Blut trank.

Die Bewegung war schon eingeleitet, als plötzlich Dracula II vor ihm stand.

»Nein!«

Es war ein scharf gezischtes Wort, das den Helfer auf der Stelle erstarren ließ.

»Warum nicht? Er ist ein Feind!«

»Das weiß ich. Das sind die anderen beiden im Haus auch. Aber wir wollen sie überraschen. Ich will nicht, dass sie schon vorher merken, dass hier etwas passiert ist. Das Feuer würde sie aufmerksam machen. Da brauchen sie nur in der Nähe eines Fensters zu stehen. Ist dir das klar?«

Mike Dexter richtete sich wieder auf und nickte. Dabei war zu sehen, wie hinter seiner Haut ein feuriger Strom entlang rann, doch in Stirnhöhe verblasste.

»Ich habe gesehen, woher Suko gekommen ist«, sagte Mallmann. »Und den Weg werden wir auch nehmen.«

»Geht es endlich ins Haus?«, fragte Firehand noch mal nach.

»Ja, es soll brennen und die Menschen gleich mit…«

***

Jane und ich waren zurückgeblieben, und wir befanden uns in einem Zustand des Zweif eins, denn wir wussten beide nicht, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, uns aufzuspalten.

Die Raffinesse eines Dracula II war uns bekannt. Auf der anderen Seite war Suko kein neugieriger Hase. Der kannte die Tricks und würde sich dementsprechend verhalten.

Ich war mit Jane Collins zusammen im Erdgeschoss geblieben, weil wir davon ausgingen, dass eigentlich nur hier jemand in das Haus eindringen würde. Mallmann konnte natürlich auch oben eine Fensterscheibe einschlagen, doch das war nicht sein Ding. Es hätte zu viel Lärm verursacht, und so warteten wir hier unten ab.

Jane schaute aus dem Fenster von Lady Sarahs Wohnzimmer in den Hof. Ich ließ sie einige Sekunden in Ruhe, bevor ich sie fragte, ob sie etwas entdeckt hatte.

»Nein, nichts, John, gar nichts.«

»Mist.«

»Kannst du laut sagen.«

»Hast du auch in die Höhe geschaut?«

»Habe ich.«

Weitere Fragen stellte ich nicht, weil ich die Vibration meines Handys spürte. Dass auch Vampire mit der Zeit gehen, erlebte ich wenig später, denn da hörte ich die Stimme der Cavallo.

»Wie geht es euch?«

»Hör auf. Was willst du?«

»Dir nur mitteilen, dass hier alles ruhig ist. Und bei euch?«

»Auch.«

»Dann müssen wir noch warten, Partner. Ich melde mich wieder, sollte sich hier was tun.«

»Okay,«

Mit der Cavallo zu sprechen wie mit einem normalen Menschen, damit hatte ich noch immer meine Probleme. Auch der Begriff Partner aus ihrem Mund gefiel mir ganz und gar nicht.

Ich war im Flur stehen geblieben, und Jane Collins hatte mich sprechen gehört.

Deshalb kam sie zu mir und wollte wissen, ob etwas passiert war.

»Nein. Justine hat sich gemeldet und erklärt, dass vorn alles ruhig ist.«

»Sollen wir uns jetzt freuen?«

»Besser nicht.«

»Meine ich auch.« Sie strich ihre Haare aus der Stirn, die dort festgeklebt waren. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein nachdenklicher Ausdruck. »Wenn ich daran denke, dass mein Körper jetzt zu Asche hätte verbrannt sein können, wird mir ganz anders.«

»Dass du noch lebst, hast du der Cavallo zu verdanken.«

Jane verdrehte die Augen. »Ich weiß. Aber was machen wir, wenn wir diesem Flammenmann gegenüberstehen? Weißt du, wie man ihn ausschalten kann?«

»Im Moment noch nicht.«

»Und was ist mit deinem Kreuz?«

Jane wusste, dass mein Kreuz in der Lage war, ein bestimmtes Feuer zu löschen, und zwar das Höllenfeuer oder die Flammen der Hölle. Es wäre mir sehr entgegengekommen, wenn ich es mit diesem Feuer zu tun hätte, aber das glaubte ich nicht. Trotzdem hatte ich das Kreuz offen vor meine Brust gehängt.

Jane blieb hartnäckig und fragte mit leiser Stimme: »Du glaubst nicht, dass es das Feuer stoppen kann?«

»Ich habe da meine Zweifel.«

»Okay, ich ebenfalls. Und was hältst du von einer geweihten Silberkugel? Wie sehen deine Hoffnungen da aus?«

»Auch nicht besonders.«

Jane grinste schmal.

Ich wollte ihr vorschlagen, nach oben zu gehen. Ob sie dort sicherer war, wusste ich natürlich nicht. Ich hatte nur das Gefühl, dass wir, wenn wir den Besuch bekamen, hier unten auf ihn treffen würden.

Ich hatte das erste Wort noch nicht ausgesprochen, als es geschah.

Die Hintertür hatten wir wegen Suko bewusst nicht abgeschlossen, damit ihm, wenn er zurück ins Haus musste, kein Hindernis im Weg stand.

Das konnten wir jetzt vergessen, denn die Tür wurde wuchtig aufgestoßen, und in das Haus glitt mit einem langen Schritt der Flammenmann…

***

Er war es, das sah ich sofort. Ich hatte seine Beschreibung nicht vergessen. Aber er präsentierte sich als normaler Mensch und nicht als eine Gestalt, die von einem feurigen Umhang umhüllt wurde.

Er trug so etwas wie eine Drillichkleidung, die ihn wie einen Soldaten aussehen ließ. Sein Gesichtsausdruck war starr. Dafür strahlten die Augen einen bösen und stechenden Blick aus, als wollte er uns damit zersägen. Der Mund stand offen, sodass er das zeigte, auf das er inzwischen sehr stolz war.

Zwei Blutzähne!

Es war alles sehr schnell abgelaufen. Jane und ich griffen weder an noch ein, und auch Dexter tat nichts, weil er noch eine zweite Gestalt abwarten wollte.

Mallmann kam!

Wie ein Dieb schlich er herein. Auf seiner Stirn leuchtete das rote D wie eine frische Narbe. Sein Mund war verschlossen, die Lippen in seinem blassen Gesicht fielen so gut wie nicht auf, aber das kannte ich bei ihm.

»Hallo, Geisterjäger. So sehen wir uns also wieder.«

»Darauf hätte ich gut verzichten können.«

Mallmann amüsierte sich. »Hast du gedacht, dass du mich jetzt, wo Saladin nicht mehr ist, locker vernichten kannst?«

»Das habe ich nie angenommen, denn ich weiß, dass du nicht so einfach auszuschalten bist. Wir sollten uns nichts vormachen, Will. Wir beide kommen nie gemeinsam auf ein Brett.«

»Wie wahr, mein Freund. Und ich habe jemanden gefunden, der auf seinem Gebiet ebenso gut ist wie Saladin damals.«

»Ich weiß, dass er Mike Dexter heißt.«

»He, du bist nahe dran.«

»Wir jagen ihn.«

Dracula II lachte. »Und jetzt jagt er dich. Das heißt, er hat dich gefunden. Von dir und deiner Jane wird nur noch Asche zurückbleiben. Sein Feuer wird euch töten. Es wird auch das Haus hier verbrennen, und Suko als auch die Cavallo werden uns ebenfalls nicht entkommen. Vier auf einen Streich, besser geht es nicht.«

»Noch leben wir.«

Mallmann winkte ab. »Jetzt sag nur nicht, dass du deine Hoffnungen auf das Kreuz setzt.«

»Warum sollte ich das nicht?«

»Weil es kein Feuer der Hölle ist, das euch vernichten wird. Aber was rede ich. Los, Mike, tu deine Pflicht!«

Es war wohl der Befehl, auf den Dexter gewartet hatte. Durch seinen Körper lief ein Ruck, und er ging den ersten Schritt, während Mallmann in Höhe der offenen Tür zurückblieb.

Neben mir stand Jane Collins. Sie atmete schwer und flüsterte dann:

»John, ich habe das Gefühl, dass es jetzt eng werden kann.«

»Willst du nach oben?«

»Nein, ich bleibe.«

Ich machte mir nicht nur Sorgen um Uns, sondern auch um Suko. Er hatte draußen im Hof die Stellung halten sollen, um uns rechtzeitig vor einer Gefahr zu warnen. Das war nicht eingetreten. Die Vorstellung, dass Suko verbrannt worden war, jagte mir Schauer über den Rücken und sorgte für einen Schweißfilm auf meiner Stirn.

Mike Dexter war einen Schritt nach vorn gegangen. Mit einem zweiten hielt er sich zurück, obwohl er schon den Eindruck machte, als würde er sich uns gern weiter nähern, aber das tat er nicht.

Es fiel mir auf, und auch Jane Collins wunderte sich über das Verhalten dieser Gestalt.

»Auf was wartet er noch, John?«

»Keine Ahnung.« Ich hatte gerade die Antwort gegeben, da setzte sich der Feuervampir wieder in Bewegung. Das heißt, er ging den zweiten Schritt vor. Zugleich reagierte mein Kreuz. Ich spürte, dass es sich erwärmte. Allerdings nicht auf seiner gesamten Fläche, sondern nur am unteren Ende. Dort war das U eingraviert, das für den Namen des Erzengels Uriel stand.

Uriel, der Flammenengel!

Gedankenblitze jagten durch meinen Kopf. Da zuckte es hin und her, doch ich war nicht in der Lage, sie auf die Schnelle zu ordnen.

Jane fiel mein Verhalten auf. »John, was hast du?«

»Nichts.«

»Was ist mit dir?«

»Bitte, Jane, halt dich zurück. Ich kann es dir vielleicht später erklären.«

Mich interessierte vor allen Dingen dieser Mike Dexter, der ein Vampir war. Aber das war nicht alles. Er besaß auch eine Affinität zum Feuer, was nicht normal war. Es war auch kein Höllenfeuer, hier ging es um etwas anderes, obwohl ich die genaue Lösung noch nicht kannte.

War es sogar möglich, dass es eine Verbindung zwischen mir und dem Feuervampir gab? Und das über das Feuer oder über den Flammenengel Uriel?

Auch Mallmann merkte, dass nicht alles so lief, wie er es sich vorgestellt hatte. Das sah ich ihm an, denn er verhielt sich anders als sonst. Er stand wie auf dem Sprung, doch er traf keinerlei Anstalten, einzugreifen.

Es geschah ohne Vorwarnung. Nicht mal ein leises Puffen oder Zischen war zu hören, aber plötzlich tanzten kleine Flammenzungen auf den Handflächen des Vampirs.

Sie blieben nicht dort, denn sie huschten weiter, glitten über die Arme bis zu den Schultern und fanden dort genug Platz, um sich zu vermehren.

Jane, Mallmann und ich wurden Zeugen, wie der gesamte Körper Mike Dexters plötzlich in Flammen stand und nicht verbrannte.

Keine Hitze strahlte uns entgegen. Es war auch kein Rauch zu sehen, Mike Dexter, der sich im Zirkus Firehand genannt hatte, brannte vor uns völlig unnormal. Und er brannte auch nicht aus. Sein Körper fiel nicht zusammen. Er stand da, von einem schaurigen Mantel umhüllt, und konnte nicht mehr weitergehen.

Das wollte Mallmann nicht hinnehmen.

»Los, verbrenne sie! Brenn hier alles nieder!«

Er hatte so laut gesprochen, wie es seinem Gemütszustand entsprach.

Mallmann hatte voll und ganz auf seinen neuen Helfer gesetzt und musste plötzlich einsehen, dass er sich geirrt hatte.

»Warum gehst du nicht vor?«

»Ich kann nicht!« Die Antwort glich mehr einem Brüllen, und sie sagte uns, dass hier nichts gespielt war. Dieser Vampir litt unter seinem neuen Dasein.

»Warum kannst du nicht?«

»Er hat einen Schutz!«

»Sinclair?«

»Ja, es ist - er hat das Zeichen auf seinem Kreuz. Der Flammenengel schützt ihn. Uriel ist auf seiner Seite. Uriel hat mich zu einem Flammenmann gemacht, als er mich rettete, aber ich kann nicht gegen ihn kämpfen. Er lässt es nicht zu. Seine Kraft stellt sich gegen mich. Ich spüre es. Er will mich nicht mehr beschützen. Es ist so grauenvoll.«

Es war etwas, was wir noch nie erlebt hatten. Ich dachte gar nicht daran, einzugreifen. Das überließ ich meinem Kreuz, denn jetzt glühte das U an der unteren Seite in einem tiefen Rot.

Mike Dexter schrie wie verrückt!

Er konnte auch nicht mehr ruhig auf der Stelle stehen bleiben. Plötzlich fing er an, sich zu bewegen. Es war so etwas wie ein Tanz, dem jeder Rhythmus fehlte. Er warf den Oberkörper vor, dann wieder zurück, drehte sich auch zur Seite und krachte gegen die Wand.

Das Feuer hielt ihn weiterhin im Griff. Innerhalb des Feuermantels gab es keine Lücke.

Ich war es gewohnt, aktiv zu sein und nicht nur passiv zuzuschauen, und deshalb wollte ich nicht länger tatenlos zusehen.

Ich hörte Jane leise schreien, als ich auf die Gestalt zuging. Dabei streifte ich die Kette über den Kopf und hielt das Kreuz jetzt in der Hand.

Einen Schritt vor Dexter hielt ich an. Ich hatte ihm damit die Chance gegeben, zuzugreifen, aber das tat er nicht.

Er hatte den Blick gesenkt und starrte ausschließlich mein Kreuz an.

Dabei interessierte ihn nur das untere Ende, wo der Buchstabe U weiterhin sein rotes Licht abgab.

Dexter fing an zu wimmern. Er drehte seinen Körper weg.

Ich hörte Mallmann wütend aufschreien und bekam aus dem Augenwinkel mit, dass er durch die Tür verschwand.

Keine Hitze, kein Rauch, so konnte ich direkt an den Vampir herantreten.

»Ich glaube nicht, dass Uriel dir noch helfen wird. Er hat sich einen falschen Verbündeten ausgesucht, aber ich gebe dir die Chance, es trotzdem zu versuchen.«

Irgendwie mussten ihn meine Worte beeindruckt haben, denn er drehte sich mir entgegen. Dabei hatte er die linke Hand von der Wand gelöst.

Genau das hatte ich gewollt. Auf seinen Handflächen tanzten noch immer die kleinen Flammen, und ich ließ mein Kreuz auf seine linke Hand sinken, wobei ich die Kette noch festhielt.

Wie würde sich Uriels Kraft verhalten?

Ich wusste, dass er ein etwas ungewöhnlicher Engel war,, der oft seine eigenen Wege ging.

Wieder gellte ein Schrei. Doch diesmal war es nicht Jane, sondern der Todesschrei des Flammenmannes. Uriels Macht zusammen mit der ungemein starken Kraft des Lichts sorgten dafür, dass der Vampir nun richtig verbrannte. Ich musste zurückweichen, weil plötzlich eine Feuerzunge vor mir in die Höhe schoss.

Und dieses Feuer vernichtete Mallmanns Helfer auf der Stelle. Fast war es so, als würde man eine Wunderkerze abbrennen. Jedenfalls zischte und sprüht es, was allerdings nicht lange dauerte, denn innerhalb von Sekunden fraß das Feuer den Körper und ließ eine klebrig glänzende Asche zurück.

Mike Dexter hatte auf Uriel gesetzt, und er auf ihn, aus welchen Gründen auch immer. Aber ein Erzengel und ein Vampir passten nicht zusammen.

Da war die Rechnung in Mallmanns Sinne nicht aufgegangen. So würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als sich einen neuen Partner zu suchen.

Und das würde hoffentlich noch lange dauern…

***

Suko fanden wir im Hof. Er war dabei, aus seiner Bewusstlosigkeit zu erwachen, befand sich allerdings noch in einem recht miesen Zustand und war deshalb nicht aufnahmefähig für das, was geschehen war.

Im Gegensatz zu Justine Cavallo. Vor dem Haus hatte sie es nicht mehr ausgehalten. Durch die schmale Einfahrt war sie in den Hof gelangt, sah Suko am Boden und uns recht entspannt daneben stehen.

»Was war denn los? Ich habe Mallmann wegfliegen sehen.«

»Er hat verloren«, sagte Jane.

Justine schüttelte den Kopf. Dabei schaute sie sich verwundert um, bevor sie fragte: »Und was ist mit seinem Helfer?«

»Asche«, erwiderte Jane Collins, »nichts als Asche…«
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